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Es war am 3. Juli 1863.  
 
Captain Kenneth Withaker stürmte an der Spitze seiner Männer.
Furchtlos und unerschrocken. Es war wie ein Rausch, der ihn den
Hang hinauftrieb und gegen das tödliche Feuer des Gegners anrennen
ließ. Doch das Schicksal raste. Der Captain verspürte einen
knallharten Schlag gegen die rechte Seite, dann versank die Welt um
ihn herum. Den Aufschlag am Boden spürte er schon nicht mehr. Die
nachfolgenden Männer seiner Einheit sprangen über ihn hinweg. Sein
Blut versickerte im weichen Waldboden...
 
Als der Tag zu Ende ging, war die Schlacht für die
Konföderierten verloren. Sie rückten ab. Die Sanitäter der
Blauröcke fanden Kenneth und brachten ihn ins Feldlazarett. Er war
dem Tod näher als dem Leben. Ein Feldscher operierte ihn. Dann kam
er in ein großes Zelt, in dem schon viele Männer auf Feldbetten
lagen, das voll war vom Wimmern, Stöhnen und Jammern der
Verwundeten und Sterbenden. Bewaffnete patrouillierten auf und
ab.
 
„Wie soll es weitergehen?“, fragte Kenneth einen der
Sanitätsoffiziere, als er aus der Ohnmacht erwachte und die
grauenvolle Erinnerung einsetzte. Er befand sich in der Gewalt des
Feindes. In seiner rechten Seite wühlte furchtbarer Schmerz.
Kenneth fühlte sich schwach und elend. Er stemmte sich verzweifelt
gegen die Nebel der Benommenheit, die gegen sein Bewusstsein
anbrandeten. Das alles empfand er alptraumhaft und schrecklich.


„Du bist Kriegsgefangener, Rebell. Gefangener der glorreichen
Armee des Nordens. Eigentlich aber bist du ein Glückspilz. Denn für
dich ist dieser verdammte Krieg zu Ende.“ Der Lieutenant grinste
kalt und überheblich. „Nun, wie soll es schon weitergehen? Man wird
dich vor die Wahl stellen: entweder du verrottest in einem
Gefangenenlager, oder du ziehst eine blaue Uniform an und gehst
freiwillig in den Westen, ins Indianerland, um dort zu helfen, für
Ruhe und Ordnung bei den rothäutigen Chinesen zu sorgen.“
 
  



*
 
  



Drei Monate später. Ken Withaker hatte sich für das Indianerland
entschieden. Sein ganzes Denken kreiste um Flucht. Aus einem
Gefangenenlager der Yankees auszubrechen war nahezu unmöglich. Er
hasste die blaue Uniform mit den gelben Biesen an den Außennähten
der Reithosen. Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, gegen
halbverhungerte aufständische Indianer zu kämpfen, während seine
Kameraden irgendwo im Osten einen schier aussichtslosen Kampf gegen
die Übermacht der Union führten. Und irgendwann wollte er nach
Hause - heim nach Texas, zum Pecos River, auf die Ranch in der Nähe
von Red Barn, wo seine Eltern und seine jüngere Schwester Kelly
lebten.
 
Er wurde zusammen mit einigen Dutzend anderer Soldaten nach Fort
Canby im Nordwesten New Mexikos verfrachtet. Die Wunde an seiner
rechten Brustseite war vollständig ausgeheilt. Er war wieder im
Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte.
 
Es war Mitte Oktober, als Ken mit dem Gefangenentransport  in
Fort Canby eintraf. Die Bagagewagen verhielten in einer Reihe.
Pferde wieherten. Befehle wurden gebrüllt. Die Gefangenen mussten
vortreten. Ein Captain und ein Sergeant schritten die Reihe der
größtenteils von ihrer Verwundung und der schlechten Verpflegung
ausgemergelten Männer ab. Die meisten von ihnen trugen noch die
Uniform des Südens. Zerschlissene graue Feldblusen, schmutzig und
mit eingetrocknetem Blut besudelt, zerrissene Hosen und brüchige
Stiefel. Es war ein jämmerlicher Haufen.
 
Der Captain sprach es aus. „Das sind keine Soldaten, das sind
Halbtote! Gespenster in zerfetzten Uniformen. Was soll ich mit
denen? Wenn das die zugesagte Verstärkung gegen die aufrührerischen
Navajos sein soll - dann gute Nacht.“
 
„Sie haben recht, Sir!“, röhrte die tiefe Stimme des Sergeanten,
eines rothaarigen, stiernackigen Mannes mit unzähligen
Sommersprossen im breitflächigen Gesicht, das von einem paar
wasserheller Augen beherrscht wurde. „Man hat uns einen Haufen
Schießbudenfiguren geschickt. Aber keine Sorge, Sir. Ich werde
brauchbare Burschen aus ihnen machen.“ An die gefangenen Männer
gewandt schrie der Sergeant: „Hört her, ihr Krücken! Mein Name ist
McIntosh - Lance McIntosh. Ich werde für euch verantwortlich sein.
Die meisten von euch werden es mit mir tagtäglich zu tun haben. Und
es wird an euch liegen, wie wir miteinander auskommen werden. Ich
lasse nichts durchgehen. Bei uns hier herrscht Zucht und
Ordnung.“
 
Er grinste und zeigte dabei die Zähne wie eine grimmige 
Bulldogge. Seine Stimme hob sich: „Wir werden euch in schöne blaue
Uniformen stecken. Und ihr werdet den Patriotismus, der euch in den
grauen Rock schlüpfen und General Lee hoch leben ließ, vergessen,
oder wir treiben ihn euch nachhaltig aus. Vergesst nie, dass ihr
Gefangene seid. Jede Meuterei wird im Keime erstickt, jeder
Fluchtversuch ist zwecklos. Unsere Ute-Scouts finden jeden und
bringen ihn zurück. Tot oder lebendig. Und sollte er den Utes
entkommen, erwischen ihn mit Sicherheit die im Lande
herumstreunenden Navajos und ziehen ihm das Fell über die Ohren. Im
wahrsten Sinne des Wortes. Haben wir uns verstanden?“
 
Er schaute nach seinen teils sehr zynischen Worten
herausfordernd in die ausgemergelten Gesichter, als erwartete er
Beifall.
 
Einige der Gefangenen nickten. Von einigen kam ein lahmes ja.
Ken spuckte verächtlich aus. In die Augen McIntosh’ trat ein böses
Licht. Sein Blick saugte sich an Ken regelrecht fest. Auch der
Captain war aufmerksam geworden. Über seiner Nasenwurzel bildete
sich eine steile Falte. Sein Mund verkniff sich in den Winkeln.


Rundherum hatten sich Kavalleristen eingefunden, die alles
neugierig beobachteten. Hier und dort waren auch Indianer zu sehen.
Es waren jene Ute-Späher, von denen der Sergeant gesprochen
hatte.
 
„Vortreten!“ Gefährlich leise, fast flüsternd, kam der Befehl
von McIntosh.
 
Ken machte einen Schritt nach vorn. Er schimpfte sich selbst
einen Narren, weil er sich dazu hinreißen hatte lassen, diesem
Rotschädel zu zeigen, wie wenig er für eine blaue Uniform übrig
hatte. Aber jetzt hatte er die Aufmerksamkeit des Sergeanten auf
sich gezogen, und er musste die Konsequenzen tragen. Er legte die
Hände an die Hosennaht und nahm eine militärische Haltung ein.
„Sir!“
 
Die Stimme des Sergeanten war nur ein heiseres Geraune, als er
sprach: „Du hast mir vor die Füße gespuckt, Sandfloh. Sag mir
deinen Namen. Ich will ihn mir besonders gut merken. Denn du
scheinst ein sehr hitziges Gemüt zu besitzen, und es gibt in diesem
Stützpunkt immer wieder Gelegenheit, erhitzte Gemüter abzukühlen.
Dann wird mir dein Name einfallen, Sandfloh. Vorher aber werde ich
mir überlegen, wie ich dich für dieses Zeichen deiner
Geringschätzung bestrafe. Man spuckt Lance McIntosh nicht
ungestraft vor die Füße. - Deinen Namen, Soldat!“
 
Zuletzt brüllte er, dass die Umstehenden erschreckt
zusammenfuhren. Ken jedoch zuckte nicht einmal mit der Wimper.
Seine Lippen sprangen auseinander, er schnarrte: „Kenneth Withaker,
Sir, Captain der Texas-Brigade, 4. Infanterieregiment ...“
 
McIntosh lachte giftig auf. Mit hohngetränkter Stimme unterbrach
er Ken: „Vergiss deinen Dienstrang, Rebell. Hier bist du ein
gemeiner Reitersoldat, ein Stück Ausrüstung, die zum Pferd gehören
wird, einer der seinem Gaul den Hintern küsst, wenn ich es ihm
befehle. Na schön. Ich glaube, ich habe dich durchschaut. Du
gehörst zu den Unbelehrbaren. Und sicher denkst du auch an Flucht.
Fast alle, die das Indianerland dem Gefangenenlager vorgezogen
haben, dachten daran. Aber gelungen ist sie fast keinem. Sie gingen
entweder vor die Hunde, oder wir haben sie eingebrochen wie
störrische Broncos. Auch dir wird sie nicht gelingen, Texas. Denn
auf dich werde ich ein ganz besonderes Augen werfen.“
 
Er sprach zuletzt voll böser, gehässiger Ironie. In Kens Miene
zuckte kein Muskel. Er schwieg und hielt dem Blick des Sergeanten
stand. Es war ein Blick voll Geringschätzung und Aggression, er
beinhaltete eine stumme Drohung und ein düsteres Versprechen. Ken
begriff, dass er in diesem Sergeanten einen Feind hatte, der ihm
die Hölle bereiten konnte.
 
„Zurück ins Glied!“, brüllte McIntosh.
 
Ken folgte dem Befehl.
 
„Man wird euch jetzt eure Unterkünfte zuweisen!“, schrie
McIntosh, ohne Ken noch eines Blickes zu würdigen. „Anschließend
gibt es etwas zu Essen, und dann ist Einkleiden. Bereitet euch
darauf vor, dass die ersten von euch für morgen schon eingeteilt
werden, Patrouille zu reiten. Und denkt daran, dass ihr es da
draußen in der Wildnis nicht mit zivilisierten Gegnern, sondern mit
blutrünstigen Rothäuten zu tun habt, die keinen Ehrenkodex kennen,
die hinterhältig und mörderisch sind wie Skorpione.“
 
McIntosh winkte einem Corporal. „Übernimm diesen Haufen, Tom. Du
weißt Bescheid.“
 
Nach zwei Stunden waren die Formalien erledigt. Den Männern
waren ihre Quartiere zugewiesen. Das Essen wurde im Freien
ausgegeben. Es gab Maisbrei, hartes Brot und gepökeltes
Rindfleisch. Und eine weitere Stunde danach bekam Ken als einer der
letzten die blaue Uniform der Unions-Kavallerie ausgehändigt. Es
war alles da. Von den Reitstiefeln bis zur Feldmütze mit dem Emblem
der gekreuzten Säbel. Ken drehte sich fast der Magen um. Er trug
alles in seine Unterkunft und legte die Kleidungsstücke auf das
Bett. Um ihn herum waren Gemurmel, das Knarren der Fußbodendielen,
waren all die Geräusche, die die Männer verursachten.
 
Ein Mann stieß Ken an. Und als Ken sich ihm zuwandte, flüsterte
er: „Du musst höllisch auf der Hut sein, Captain. Dieser rothaarige
Affe hat dich in sein Herz geschlossen. Der wartet nur darauf, dass
du einen Fehler begehst.“
 
Ken nickte und dehnte: „Allzu lange, schätze ich, werde ich mich
seinen Stimmungen nicht aussetzen, Kamerad. Bei der erstbesten
Gelegenheit verdufte ich. Was geht mich das Indianerproblem der
Blaubäuche an.“
 
Der andere beugte sich etwas vor. Er war genauso groß wie Ken,
hatte ein kantiges Gesicht mit einem breiten Kinn, das eisernen
Willen und Durchsetzungsvermögen verriet, und er erinnerte Ken auf
seltsame Art an ein großes, gefährliches  Raubtier. „Dann denken
wir ja ähnlich, Captain“, murmelte er. „Ich heiße Jim Harrison, und
ich war Sergeant unter Colonel Sommerset.“ Er grinste düster. „Bei
derart vielen gemeinsamen Interessen sollten wir zusehen, dass wir
uns nicht aus den Augen verlieren.“
 
In der Baracke erschien eine Ordonnanz. Der Bursche schrie:
„Withaker, Soldat Withaker!“
 
In der Unterkunft wurde es still.
 
„Das bin ich“, rief Ken und trat von seiner Bunk weg in den
Mittelgang. „Was gibt es?“
 
„Du wirst im Pferdestall erwartet, Withaker. Komm mit, ich zeige
dir den Weg.“
 
Jim Harrison räusperte sich. Ken drehte ihm das Gesicht zu.
Harrison verzog vielsagend den Mund. Ken setzte sich in
Bewegung...
 
  



*
 
  



Die Düsternis des Stalles empfing Ken. Es roch nach
Pferdeschweiß, Dung, Heu und Stroh. In den Ecken spannten sich
verstaubte Spinnennetze. Das Stampfen und Schnauben der schweren
Kavalleriepferde mit dem Armeebrand umgab Ken.
 
Der Ordonnanz-Soldat verschwand mit einem wissenden, gehässigen
Grinsen um die Lippen. Er drückte das Tor von außen zu. Ken ahnte,
was ihn erwartete. Und als Sergeant Lance McIntosh aus einer Box in
den Mittelgang trat, wurde Kens Ahnung zur Gewissheit. Er war zwar
nicht besonders überrascht,  verspürte aber dennoch einen galligen
Geschmack in der Mundhöhle.
 
McIntosh kam langsam auf ihn zu. Ein faunisches Grinsen, das
niederträchtig und von wilder Vorfreude erfüllt schien, das aber
die wasserhellen Augen nicht erreicht, umspielte seine Lippen. Der
Sergeant trug nur Hemd und Hose. Zwei Schritt vor Ken blieb er
stehen. Seine Lippen öffneten sich, er knurrte: „All right,
Sandfloh. Ich versprach dir, über eine Strafe wegen deines
ungebührlichen Verhaltens beim Appell nachzudenken. Ich bin zu dem
Ergebnis gekommen, dass ich dir den nötigen Respekt vor einem
Sergeant der Unionsarmee mit den Fäusten in den verdammten
Südstaatenschädel hineinhämmern muss. Das ist die einzige Sprache,
die ihr Brüder versteht.“
 
Ken schwieg.
 
„Hat dir die Angst die Stimme verschlagen, Sandfloh?“, bellte
das Organ des Sergeanten. Er kreuzte die mächtigen Arme vor der
breiten, gewölbten Brust und feixte.
 
„Warum nennst du mich eigentlich unablässig Sandfloh?“,
erkundigte sich Ken in breitestem Texas-Slang, und seine Stimme
klang auf besondere Art sanft.
 
McIntosh zeigte die kräftigen Zähne. „Dieser Ausdruck hat sich
so eingebürgert. In euren gelbgrauen Uniformen seht ihr Rebellen
eben aus wie Sandflöhe. Und wie einen Sandfloh werde ich dich
zerdrücken.“
 
„Ich werde zurückschlagen, Sergeant“, warnte Ken. „Und ich
hoffe, du bist fair genug, es zu akzeptieren.“ In seiner Stimme
schwang ein sarkastischer Unterton.
 
McIntosh senkte den Kopf wie zum Zeichen dafür, dass er
Gegenwehr erwartete. In seinen Blick trat ein tückisches Lauern,
langsam nahm er die Arme aus der Verschränkung. „Wir werden ganz
alleine sein“, grollte sein Bass. „Erst wenn ich mit dir fertig
bin, werde ich einige Männer herschicken, damit sie zusammenfegen,
was ich von dir übrig lasse.“
 
Kens Muskeln spannten sich. Er stellte sich auf den Angriff des
Sergeanten ein, und er rechnete nicht mit Fairness von Seiten des
Rotschopfs, dessen stechende Augen eine unheimliche Drohung
zeigten, und in denen es jetzt aufblitzte. Es mutete Ken an wie ein
Signal.
 
Sie standen sich gegenüber, die Arme angewinkelt, die Fäuste
erhoben, wie zwei feindlich gesinnte Raubtiere. Die Anspannung
hatte die Gesichter gestrafft. Es war ein gegenseitiges Abtasten,
ein Einschätzen, das Lauern auf eine günstige Möglichkeit, den
anderen zu überrumpeln und sich einen den Ausgang des Kampfes
bestimmenden Vorteil zu verschaffen.
 
McIntosh war nicht ganz so groß wie Ken, aber er war gut und
gerne zwanzig Kilogramm schwerer. Ein Mann, der nur aus Muskeln und
Knochen zusammengesetzt zu sein schien, ein Zerstörer, ein Mann,
dessen Fäuste man als Waffen bezeichnen konnte.
 
Er war sich seines Sieges sehr sicher, gab sich lässig und
überlegen. Und als Ken begann, ihn zu umrunden, drehte er sich mit
pendelnden Fäusten auf der Stelle und grinste verächtlich.
 
Ken bewegte sich geschmeidig und konzentrierte sich auf den
Sergeant. Er zeigte sich beherrscht und kühl, unerschrocken und
furchtlos, aber auch abwägend und vorsichtig. Denn McIntosh war ein
Schläger, der mit einem Fausthieb einen Mann töten konnte, aber er
war gewiss kein technisch versierter Kämpfer. Bei ihm stand die
brachiale Gewalt im Vordergrund. Er gehörte zu der Sorte, die ihre
Fäuste instinktiv, aber nicht verstandesmäßig einsetzten. Und darin
sah Ken seinen Vorteil. Er hatte sich mit jeder Faser seines
Körpers auf den Kampf eingestellt, und er dachte nicht an die
Folgen im Falle, dass er McIntosh schlug.
 
Ken machte einen halben Schritt nach vorn, fintete, und als
McIntosh seine Fäuste fliegen ließ, wich er sofort wieder zurück.
Die Doublette pfiff ins Leere, sein eigener Schwung ließ den
Oberkörper des Sergeant nach vorne pendeln, und er konnte Kens
Schwinger nicht mehr ausweichen. Er bekam die Faust von der Seite
gegen den Kinnwinkel und wurde halb herumgeschleudert. Ein
drohendes, zorniges Grollen löste sich aus seinem Kehlkopf, er
stieß sich ab und sein hünenhafter Körper flog regelrecht auf Ken
zu. Die Absicht McIntosh’ war es, Ken zu packen, zu Boden zu reißen
und ihn nicht wieder hochkommen zu lassen. McIntosh war darauf aus,
den Kampf so schnell wie möglich zu seinen Gunsten zu entscheiden.
Und wenn der Gegner kampfunfähig war, dann wollte er ihn endgültig
zerbrechen. Er war hinterhältig, verkommen und sadistisch. Diese
schlechten Charaktereigenschaften paarten sich mit Mut, Stärke und
Kampferfahrung. Eine explosive, gefährliche Mischung.
 
Er schnellte also auf Ken zu, das hässliche Gesicht fratzenhaft
verzerrt, voll vernichtender Leidenschaft wegen des Treffers, den
er kassiert hatte, begierig darauf, den Rebellencaptain in tausend
Stücke zu zerschlagen, ihn regelrecht zu zertrümmern. Vielleicht
fühlte er instinktiv, dass Ken der bessere Mann war, dass er dem
blonden, blauäugigen Texaner in keiner Weise das Wasser reichen
konnte.
 
Seine vorgestreckten Hände fuhren ins Leere. Ken tauchte behände
unter den Armen hinweg, wich zur Seite aus und hämmerte dem
Sergeanten einen rechten Schwinger auf die Leber, der McIntosh
einen Aufschrei entlockte, der in einem versiegenden Gurgeln
endete.
 
Das war aber auch alles. Auch diesmal schien der Schlag dem
Sergeant nichts weiter anzuhaben. Er pumpte seine Lungen voll
Sauerstoff und wirbelte zu Ken herum. Ken sah seine Faust kommen
und nahm den Kopf zur Seite. Schmerzhaft radierten die Knöchel über
sein Ohr, im nächsten Moment prallte der schwere Körper McIntosh’
gegen ihn, und er taumelte zurück. Mit wild schwingenden Fäusten
folgte ihm der Sergeant.
 
Ken war auf der Hut. Er verlor nichts von seiner kühlen
Besonnenheit. Die blindlings geschlagenen Schwinger zischten durch
die Luft, und dann rammte Ken seinem Gegner die Schulter in den
Leib, gleichzeitig schlug er eine gerade Rechte, die mitten in
McIntosh’ Gesicht landete. Der Sergeant quittierte den Treffer mit
einem Aufschrei, die Wucht des Anpralls ließ ihn schwanken, Blut
tröpfelte aus seiner Nase und lief über seinen Mund.
 
„Dafür bringe ich dich um!“, grunzte er, kaum die Lippen
bewegend, ein hässliches Funkeln auf dem Grund seiner Augen, die in
einem See von Tränen zu schwimmen schienen, die ihm der Schmerz
herauspresste.
 
Wie von Sinnen stürzte er sich auf Ken. Und er lief geradewegs
in einen mörderischen Aufwärtshaken hinein, der ihn bremste und
aufrichtete und der seinen Kopf in den Nacken schleuderte. Und dann
bohrte sich ihm Kens Linke in den Magen, ein dumpfer Ton brach aus
seinem Mund, die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt, er beugte
sich nach vorn und japste.
 
Kens Hand, die gegen McIntosh’ Kinn gekracht war, schmerzte. Die
Erschütterung lähmte seinen ganzen Arm und er spürte den Schmerz
bis ins Schultergelenk. Er hörte McIntosh rasselnd atmen, die Linke
des Sergeanten tastete über sein Kinn, an dem aus einer kleinen
Platzwunde Blut sickerte, als wollte er sich vergewissern, dass es
von dem furchtbaren Haken nicht zertrümmert worden war. In seinen
erschlafften Zügen spiegelten sich ungläubiges Staunen und
dümmliche Verständnislosigkeit wider.
 
Ken war einen Schritt zurückgetreten und massierte seine
geprellte Hand. Er ahnte, dass McIntosh noch nicht geschlagen war.
Dieser Bulle gab erst auf, wenn er nicht mehr die Kraft hatte,
alleine auf den Beinen zu stehen.
 
Scharf stieß der Sergeant die Luft durch die Nase aus. Er zog
den Kopf zwischen die massigen Schultern und sagte mit gepresster,
heiser klingender Stimme: „Möglicherweise habe ich dich zu sehr auf
die leichte Schulter genommen, Rebell. Du bist gut, besser als
jeder, den ich bisher in die Mangel nahm. Aber du bist gewiß nicht
gut genug ...“
 
Und wieder fiel er Ken an wie ein Tornado. Er schien
schmerzunempfindlich zu sein, und Ken, der der Meinung gewesen war,
ihn ziemlich angeschlagen zu haben, war einen Lidschlag lang
ziemlich überrumpelt. Und so bekam er die Faust des Sergeanten wie
einen Eselstritt gegen den Kopf. Eine feurige Lohe schoss vor
seinen Augen in die Höhe, um ihn herum schien alles in hellen
Flammen zu stehen. Und dann traf ihn ein Schlag in den Leib, der
ihn regelrecht vom Boden weghob. Ken riss den Mund auf wie ein
Erstickender, er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen,
und als sein Denken wieder einsetzte, fand er sich auf dem
festgestampften Mittelgang liegend.
 
McIntosh hatte in diesem Kampf das Ruder jäh zu seinem Vorteil
herumgerissen. Er war nur noch von einem grenzenlosen,
überwältigenden Vernichtungswillen besessen. Ken hatte ihm
Schmerzen zugefügt. Er blutete aus der Nase und am Kinn. Und es
hatte so ausgesehen, als würde ihn der verhasste Rebell schlagen.
Und dieser Anschein hatte Angst, um nicht zu sagen Panik, in
McIntosh ausgelöst. Als er jetzt Ken am Boden liegen sah, fühlte er
sich davon befreit. Er triumphierte. Er stampfte auf Ken zu.
 
Wie durch wogende Nebelschleier sah dieser den vierschrötigen
Burschen auf sich zukommen. Der Anblick riss Ken aus der Betäubung.
Er schüttelte die Benommenheit ab und rollte zur Seite. Wo er eben
noch gelegen hatte, landete McIntosh mit beiden Füßen gleichzeitig.
Das war seine Art, einen Kampf zu entscheiden. Er hätte Ken
wahrscheinlich sämtliche Rippen gebrochen, wäre es diesem nicht
gelungen, im letzten Moment auszuweichen.
 
Ken bezwang seine Schwäche. Er lag auf der Seite. Sein Bein
säbelte herum und krachte in McIntosh’ Kniekehlen. Der Rotschopf
brach in den Knie ein, machte das Kreuz hohl, verlor das
Gleichgewicht und krachte mit dem Rücken auf den Boden.
 
Zwei - drei Sekunden lagen sie beide da und versuchten, frische
Energien zu laden. Sie keuchten. Ihre Lungen pumpten. Herzschlag
und Puls rasten. Beide waren jetzt angeschlagen. Beiden tat die
kurze Pause gut. Und jeder von ihnen wusste, dass der Kampf noch
nicht zu Ende war. Sie würden weiter aufeinander einschlagen, sich
Schmerzen zufügen, jede Blöße des anderen kaltblütig und
unerbittlich ausnutzen - solange, bis einer von ihnen als
willenloser Haufen Elend am Boden lag und möglicherweise für alle
Zeiten ein gebrochener Mann war.
 
Sie kamen wieder hoch. Die Feindschaft zwischen ihnen war wie
ein heißer Atem ...
 
  



*
 
  



McIntosh war jetzt vorsichtig geworden. Er begriff, dass er Ken
total unterschätzt hatte, dass Ken ein ebenbürtiger, wenn nicht
sogar überlegener Gegner war. Er bewegte sich langsam auf Ken zu.
Schweiß und Blut vermischten sich in seinem Gesicht.
 
Die Pferde in den Boxen waren von dem Kampf unruhig geworden.
Ihr nervöses Stampfen erfüllte den Stall. Hin und wieder war ein
dumpfes Krachen zu vernehmen, wenn ein Huf gegen eine Boxenwand
knallte. Ketten klirrten.
 
Ken wartete ab. Er behielt sich eisern unter Kontrolle. Er
wollte McIntosh kommen lassen. Der Sergeant hatte die Fäuste vor
das Gesicht erhoben. Er war auf eine Armlänge heran. Und plötzlich
geriet Leben in seine Gestalt. Schnell und wild überwand er den
halben Yard, und während er beidhändig zuschlug, rammte er mit
einer einzigen, kraftvollen Bewegung, in die er sein gesamtes
Körpergewicht legte, Ken sein Knie in den Leib. Ken krachte mit dem
Rücken gegen eine Boxenwand, stieß hart mit dem Kopf an, sein Mund
sprang auf, die Luft entwich ihm zischend. Mit gesenktem Schädel,
wie ein angreifender Stier, stürmte McIntosh auf Ken zu, aber
dieser überwand seine Not und trat schnell einen halben Schritt zur
Seite. Der Sergeant krachte mit dem Schädel gegen die Holzwand,
dass sich die Bretter bogen. Er wurde zurückgeschleudert, wankte
wie ein Schilfrohr ihm Wind und stand mit nach unten gesunkenen
Schultern und hängenden Armen vor Ken. Dieser holte aus. Er legte
seine ganze Erbitterung in den Hieb. Er trieb seine Faust in
McIntoshs Magenpartie, der Sergeant knickte in der Mitte ein, sein
Oberkörper befand sich in der Waagerechten. Ken knallte ihm die
Handkante ins Genick. Als hätte ihn die Faust des Satans getroffen
fiel McIntosh auf das Gesicht.
 
Der Sergeant drückte sich noch einmal hoch und lag auf den
abgewinkelten Ellenbogen. Speichel rann aus seinem Mundwinkel. Er
japste erstickend und trieb in der zwielichtigen Welt der Trance.
Unzusammenhängendes Gestammel kam über seine blutenden Lippen. Er
drückte sich hoch und lag auf allen vieren. Seine Zähne schlugen
aufeinander wie ihm Fieber. Schlagartig verließ ihn die letzte
Kraft. Seine Armen knickten in den Ellenbogen ein, er krachte auf
den Bauch. Seine Finger verkrallten sich im harten Untergrund.
 
Hinter Ken knarrte das Stalltor. Langsam, geradezu zeitlupenhaft
langsam, drehte er sich herum. Auch er war ziemlich am Ende. In
seinem Schädel war ein Druck, der das Hirn einzuengen schien.
Erschöpfung kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper. Er spürte
Schmerzen, Übelkeit stieg in ihm hoch. Der Kampf war nicht spurlos
an ihm vorübergegangen.  
 
Der Corporal, der ihnen die Quartiere zugewiesen hatte,  und
einige Soldaten drängten herein. Ungläubig starrten sie erst auf
den am Boden liegenden Sergeant, dann musterten sie Ken zunächst
beeindruckt, schließlich mit einem bösen Ausdruck in den Augen. 

 
Schritt für Schritt wich Ken zurück. Seine Beine wollten ihn
kaum tragen. Dann hatte er eine Boxenwand im Rücken. Er duckte
sich, und es sah aus, als wollte er sich auf die Kerle - es waren
insgesamt sechs -, stürzen. Sie vermittelten einen erschreckenden
Eindruck von Härte und Unversöhnlichkeit, und nur ein Mann mit
eisernen Nerven konnte bei ihrem Anblick die Nerven bewahren.
 
„Dir ist etwas gelungen, was noch keinem Mann vor dir gelang,
Rebell!“, zischte Tom Janson, der Corporal, und seine Augen unter
den dunklen Brauen funkelten gehässig. „Du hast Lance McIntosh im
Faustkampf besiegt.“
 
Es hatte fast bewundernd geklungen. Dann aber fuhr der Corporal
mit sachlichem Unterton fort: „Es wäre aber besser für dich
gewesen, du hättest ihn gewinnen lassen. Denn wir schlucken es
nicht, dass ein lausiger Rebell einen Sergeant der U.S.-Kavallerie
auf schmähliche Art und Weise verprügelt. McIntosh hat einen Ruf zu
verteidigen. Wenn es sich aber herumspricht, dass du ihn geschlagen
hast, verliert er ihn. Und das bedeutet für ihn einen herben
Gesichtsverlust, man wird ihn nicht mehr wie bisher respektieren,
man wird sich über ihn lustig machen.“
 
„Es war eine Sache zwischen ihm und mir“, keuchte Ken. Eine
unsichtbare Faust würgte ihn. Sein Hals war trocken wie Wüstensand.
In einem Halbkreis kamen die sechs Kerle auf ihn zu, wie eine Meute
von Bluthunden, die ihre Beute gestellt hatten. „Er hat es
herausgefordert. Er wollte diesen Kampf.“
 
Die Hand des Corporals wischte ungeduldig durch die Luft. „Ja,
es war eine Sache zwischen ihm und dir, Rebell!“, pflichtete er
bei, und er legte besondere Betonung auf das Wort 'war'. „Jetzt ist
es eine Sache zwischen uns und dir. Der Sergeant, ich, diese Jungs
hier - wir alle sind eine kleine,  verschworene Gemeinschaft. Und
weil das so ist, dulden wir nicht, dass einer von uns gedemütigt
wird. Und nichts ist für uns demütigender, als von einem Sandfloh
geschlagen zu werden. - Packt ihn!“
 
Dieser letzte Befehl kam glasklar und scharf.
 
Die fünf Kerle in den blauen Uniformen fielen über Ken her wie
wilde Tiere. Sie schlugen auf ihn ein und traten ihn. Er hatte
nicht den Hauch einer Chance. Und so dauerte es nicht lange, bis er
zu Boden ging. Er wurde brutal hochgerissen, kräftige Fäuste
hielten ihn fest. Das Gesicht des Corporals war plötzlich dicht vor
seinem. Heißer Atem streifte es, als der Corporal leidenschaftlich
hervorstieß: „Jetzt schlagen wir dich zu Brei, Rebell. Nimm
das!“
 
Ein unbarmherziger Schlag traf Ken in den Magen. Sein Gurgeln
erstickte in der Kehle, als eine Hand in seine Haare fuhr und
seinen Kopf brutal in den Nacken zerrte. Verzweiflung kroch in ihn
hinein. Er versuchte sich loszureißen, sich ihrem Griff zu
entwinden, aber seine Bewegungen waren lahm und kraftlos.
Unerbittlich drehten sie ihm die Arme auf den Rücken. Er bekam
einen Schwinger an das Kinn. Der Schmerz stach wie tausend Nadeln
in seinem Schädel, vor seinen Augen schien die Welt zu
explodieren.
 
Und wieder traf ihn ein eisenharter Schlag. Tom Janson
platzierte seine Haken mit eiskalter Berechnung und einer
grenzenlosen, unnachahmlichen Brutalität. Er wollte Ken
zertrümmern, seinen Willen brechen, ihn zerstören.
 
Bald spürte Ken nichts mehr. Vor seine Augen hatte sich
undurchdringliche Finsternis gesenkt. Eine schwarze Wolke schlug
über ihm zusammen und schwemmte ihn weg.
 
Sie ließen ihn los, als der Corporal zurücktrat. Haltlos sackte
er in sich zusammen. Zusammengekrümmt lag er am Boden. Sie packten
ihn an den Beinen und schleiften ihn in eine leere Box.
 
Der Corporal lachte ironisch auf, leckte sich über die
aufgeschlagenen Knöchel seiner Rechten, spuckte zur Seite aus und
meinte spöttisch: „Es schadet McIntosh gewiß nicht, dass er einmal
auf seine richtige Größe zurechtgestutzt worden ist. Und wäre es
nicht einer von den verdammten Südstaatlern gewesen, der ihm die
Flügel stutzte, dann hätte ich den Burschen zu seinem Sieg
beglückwünscht. So aber ...“
 
„Wir müssen McIntosh von hier fortschaffen“, ließ einer der
Soldaten vernehmen. „Und auch wir sollten zusehen, dass wir uns
dünn machen. Ich habe nämlich keine Lust, wegen eines lausigen
Rebellen Strafdienst zu schieben bis ich schwarz werde.“
 
Zwei der Soldaten halfen McIntosh auf die Beine und stützten
ihn. Sie schleppten ihn aus dem Stall. Der Sergeant war zu schwach,
um die Beine zu heben. Haltlos baumelte sein Kopf vor der
Brust.
 
  



*
 
  



Als Ken zu sich kam, umgab ihn Finsternis. Er sammelte sich, die
Erinnerung kam. Es schien keine Stelle an seinem Körper zu geben,
die nicht schmerzte. Ken setzte sich auf und lehnte sich mit dem
Rücken gegen die Boxenwand. In ihm war eine grenzenlose Schwäche.
Eine Woge der Benommenheit jagte die nächste durch sein
Bewusstsein, in seinen Schläfen dröhnte es, doch irgendwann
rappelte er sich mühsam hoch. Auf tauben Beinen verließ er den
Stall.
 
Es war Nacht. Am Himmel glitzerten die Gestirne. Das
Sternenbanner hing schlaff am Mast. Aus den Fenstern der Baracken
fiel trüber Lichtschein in den Staub. Von der Kantine wehte Grölen
und Gelächter an Kens Gehör. Ken überquerte mit schleppenden
Schritten den Paradeplatz. Beim Tränketrog vor der Schmiede kniete
er ab. Er tauchte seinen Kopf in das frische Wasser und wusch sich
Schweiß, Blut und Schmutz ab. Das Wasser belebte ihn und linderte
die Schmerzen von den vielen Platz- und Schürfwunden, die sein
Gesicht entstellten.
 
Dann wankte er weiter zu seiner Unterkunft. In der Baracke
sorgten einige Talglichter für gedämpfte Helligkeit. Die Männer
starrten Ken an wie eine außerirdische Erscheinung. Er warf sich
auf seine Bunk und schloss die Augen. Er fühlte Schwäche, eine
schreckliche, grenzenlose Schwäche, die alle Muskeln und Sehnen in
ihm gelähmt zu haben schien, die ihm sogar das Denken schwer
machte.
 
Jim Harrison beugte sich über ihn. „Was haben diese Schufte mit
Ihnen angestellt, Captain?“, entrang es sich ihm erschüttert. Er
wahrte jetzt wieder die Form. „Sie sehen aus, als wäre eine
Stampede über Sie hinweggedonnert.“
 
„McIntosh zwang mir einen Kampf auf.“ Tonlos brachen die Silben
über Kens rissige, pulvertrockene Lippen. „Ich schlug ihn. Aber
dann kamen der Corporal und noch ein paar Kerle.“
 
„Diese dreckigen Bastarde!“, knirschte Harrison, und der Zorn
kam bei ihm in rasenden, giftigen Schüben. Es war ohnmächtiger
Zorn, und er konnte keinen Dampf ablassen. „Vorhin war eine
Ordonnanz hier“, fuhr er dann fort. „Einige von uns sind für morgen
eingeteilt, zusammen mit einer dreifachen Anzahl von Aufpassern
Patrouille in den Canyon de Chelly zu reiten. Sie sind auch dabei,
Captain. Also sehen Sie zu, dass Sie bis morgen früh wieder auf die
Beine kommen. Die Hundesöhne werden nämlich kaum Rücksicht auf
Ihren Zustand nehmen, fürchte ich.“
 
„Ich werde mich schon durchbeißen“, versprach Ken, und im
nächsten Moment schlief er ein.
 
Die Männer, die um sein Bett herumstanden, kehrten zurück zu
ihren Bunks. Jim Harrison breitete eine Decke über Ken aus, dann
legte auch er sich nieder.
 
  



*
 
  



Captain Jack Swanson führte die Patrouille steil nach
Nordwesten. Sie waren aufgebrochen, als der Morgen graute und der
Tau noch auf den Gräsern lag. Gegen Mittag hatten sie die halbe
Strecke bis zum Canyon de Chelly zurückgelegt. Sie rasteten am
Black Creek. Und jetzt befanden sie sich mitten in der
Unwirtlichkeit der Chuska Mountains.
 
Es waren vierundzwanzig Mann. Neben dem Captain ritt Corporal
Tom Janson. Dann folgten die Kavalleristen; fünfzehn Yankees und
fünf Kriegsgefangene. Die beiden Ute-Scouts bewegten sich weit vor
der Reitergruppe.
 
Für Ken war der Ritt eine Tortur. Es gab keine Stelle an seinem
Körper, die nicht schmerzte. Blutergüsse sowie kleine Platz- und
Schürfwunden bedeckten sein Gesicht. Er fühlte sich wie gerädert.
Als sie am Morgen losgeritten waren, hatte ihn Corporal Tom Janson
hohnvoll gefragt, wie er sich fühle. Von Sergeant Lance McIntosh
war nichts zu sehen gewesen.
 
In den Scabbards der Soldaten steckten Henry-Rifles. Mit diesen
handlichen fünfzehnschüssigen Repetiergewehren hatte man einige
Forts im Indianerland ausgestattet. Die Spencer-Armee-Karabiner
waren untauglich, wenn es darauf ankam, sich einer Horde Indsmen zu
erwehren, die vollkommen überraschend, wie ein Blitz aus heiterem
Himmel, über die Armee-Patrouillen herfielen.
 
Jim Harrison ritt Steigbügel an Steigbügel mit Ken. Krachender
Hufschlag umgab sie. Dazu kamen das Klirren der Gebissketten und
das Knarren des Sattelleders. Ansonsten herrschte Schweigen in der
steinernen Welt. Unablässig sicherten die Männer um sich. Das
Gebiet, durch das sie zogen, war ausgesprochen unübersichtlich. Die
Gefahr war allgegenwärtig, der Tod konnte hinter jedem Felsen
lauern. Die Hufe der Pferde rissen Staubfahnen in die warme
Luft.
 
Die Vegetation ringsum bestand hauptsächlich aus stacheligen
Comas, Mesquitesträuchern und genügsamen Cottonwoods. Gerölltrümmer
und Felsklötze in allen möglichen Größen und Formen lagen überall
herum und zwangen sie zu Umwegen.
 
„Geht es noch?“, fragte Jim Harrison besorgt, der bemerkte, dass
Kens Oberkörper mit dem gleichmäßigen Rhythmus der  Pferdeschritte
vor und zurück pendelte, als hätte Ken nicht mehr die Kraft, sich
gerade zu halten.
 
„Yeah“, versetzte Ken staubheiser. „Keine Sorge, Sergeant. Die
Genugtuung, schlapp zu machen, bereite ich dem Bastard von Corporal
nicht. Eher friert die Hölle ein.“
 
Er grinste verzerrt nach diesen Worten. Die Staubschicht in
seinem Gesicht zerbrach.
 
Mehr sprachen die beiden Männer nicht. Meile um Meile zogen sie
durch das Gebirge. Das Land lag wie ausgestorben vor ihnen. Sie
folgten den Windungen zwischen den Hügeln und Bergen. Richtige Wege
gab es nicht. Die beiden Scouts führten sie dennoch sicher und
zielstrebig. Diese Burschen kannten das Land wie ihre
Westentaschen. Sie vermieden es, durch Schluchten zu reiten, denn
sie befanden sich mitten im Land der Navajos und nichts eignete
sich besser für einen Überfall als eine enge Schlucht, in der die
Soldaten wenig oder gar nicht manövrierfähig waren.
 
Doch dann versperrte ihnen eine weitläufige Felsenkette den Weg.
Sie zog sich von Osten nach Westen. Dieses Rim war unüberwindlich.
Sie folgten dem Massiv etwa zwei Meilen nach Osten, dann gähnte
ihnen wie das dunkel klaffende Maul eines versteinerten Ungeheuers
der Eingang einer Schlucht entgegen.
 
Einer der Scouts kam zurück. Captain Swanson warf den rechten
Arm in die Höhe und rief: „Anhalten! Haaalt!“
 
Sie zerrten ihre Pferde in den Stand. Helles Wiehern eines der
Tiere erhob sich. Die Geräusche verklangen. Nur das Stampfen der
Hufe blieb, als die Tiere nervös auf der Stelle traten. Es war, als
wäre der Funke der Unrast von den Reitern auf die Tiere
übergesprungen.
 
Es gab keinen anderen Weg als den durch die Schlucht.
 
Der Scout redete auf den Captain ein. Er gestikulierte wild mit
seiner Rechten, als wollte er seinen Worten auf diese Weise
Nachdruck verleihen. Nur Wortfetzen erreichten Kens Gehör. Er
achtete nicht darauf. Der Ausdruck einer tiefen Erschöpfung
zeichnete sein Gesicht. Ein Schleier schien sich über seine Augen
gelegt zu haben. Seine Muskeln arbeiteten nur noch automatisch, von
keinem bewussten Willen geleitet.
 
„Beim Henker, was hat es mit der verdammten Schlucht auf sich?“,
knirschte neben ihm Jim Harrison. Der dunkelhaarige Mann aus
Alabama hatte die Augen zu engen Schlitzen zusammengekniffen. Er
starrte in die dunkelgähnende Öffnung. Der andere Scout war
weitergeritten und verschmolz soeben mit der Düsternis, die
zwischen den überhängenden Felswänden herrschte.
 
Jener Kundschafter, der dem Captain berichtet hatte, riss sein
Pferd herum und trieb es an. Der prasselnde Hufschlag entfernte
sich, und wenig später sprengte der Späher hinter seinem Kameraden
her in den Schlund.
 
„Absitzen!“ Glasklar und präzise kam der Befehl des Captains.
Und dann, als sie neben ihren Pferden auf der Erde standen, erhob
Swanson wieder das Wort. „Hört her, Männer! Es spricht einiges
dafür, dass uns die Navajos in dieser Schlucht einen Hinterhalt
gelegt haben. Die beiden Utes kundschaften den Weg aus. Wir warten
hier auf sie. Es herrscht Alarmbereitschaft. Ich für meinen Teil
habe schon seit einiger Zeit das Gefühl, von tausend Augen
beobachtet zu werden. Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet.
Aber wir wollen gewappnet sein. Also nehmt die Gewehre zur Hand und
passt auf wie die Schießhunde.“
 
Ja, Swanson wurde das bedrückende Gefühl einfach nicht los, dass
die Schlucht eine böse Überraschung für sie bereithielt. Er hatte
aus den Lektionen, die ihm im Indianerland erteilt worden waren,
gelernt. Das war so. Entweder man lernte in diesem gnadenlosen
Land, das keinen Unterschied zwischen Weiß und Rot, Nord oder Süd,
Gut oder Böse machte, seine Lektionen schnell, oder man verschwand
sehr schnell in einem namenlosen Grab.
 
Swanson ließ seinen Instinkten freien Lauf. Und sein Sinn für
die Gefahr hatte den Captain noch selten im Stich gelassen. Unruhig
kaute er auf seiner Unterlippe herum, während er neben seinem Pferd
stand und auf die Rückkehr der Scouts wartete.
 
Die Zeit schien stillzustehen. Die Soldaten tranken aus ihren
Feldflaschen, spähten wachsam in die Runde, ihre Hände umklammerten
die Gewehre. Ein jeder schien die Gefahr, die vor ihnen lauerte, zu
spüren. Die Ahnung, an deren Ende etwas Drohendes, Verhängnisvolles
stand, ließ die Herzen höher schlagen und bereitete den Männern
geradezu körperliches Unbehagen. 
 
In der Schlucht rührte sich nichts. Die Sonne stand hinter den
Bergen im Südwesten. Noch drei Stunden etwa bis zur Abenddämmerung.
Und in das Bewusstsein des einen oder anderen drängte sicherlich
die Frage, ob er den Abend noch erlebte. Sie starrten zwischen die
Felswände und hatten das Empfinden, vom höhnisch grinsenden Tod mit
ausgebreiteten Knochenarmen erwartet zu werden.
 
Endlich kamen die Scouts zurück. Sie verhielten im Schattenfeld
des Schluchteingangs, bändigten ihre tänzelnden Tiere mit eiserner
Hand, einer von ihnen winkte. Der Weg war frei. Die Anspannung fiel
von den Männern ab. Die düsteren Ahnungen wurden von der
Erleichterung verdrängt.
 
Der Captain atmete aus. „Mount up - aufsitzen!“, erklang sein
Befehl.
 
Die Kavalleristen schwangen sich in die Sättel. Die Gewehre
halfterten sie jedoch nicht. Sie behielten sie in den Fäusten,
legten sie entweder quer über den Mähnenkamm ihrer Pferde oder
stellten sie mit der Kolbenplatte auf dem Oberschenkel ab.
 
„Abrücken!“
 
Sie trieben die Pferde an. Die Scouts hatten ihre Tiere
ebenfalls gewendet und verschwanden eben in der Schlucht. Klirren
und Krachen rollte vor der Patrouille her zwischen die
himmelstürmenden Felswände. Wirbelnder Staub hüllte die Kavalkade
ein.
 
„Wenn das kein alter Indianertrick ist“, rief hinter Ken und Jim
Harrison ein im Umgang mit den Navajos erfahrener Soldat skeptisch.
„Wenn sie in der Schlucht stecken, dann ließen sie natürlich die
beiden Utes durch. Denn dann wollen sie uns, vor allem unsere
Skalps. Ho, Leute, passt nur auf. Diese Navajo-Krieger sind voll
Hass auf uns Jungs in den blauen Uniformen.“
 
„Ruhe im Glied!“, brüllte Corporal Tom Janson über die Schulter
nach hinten.
 
Der Captain hatte seinen Säbel gezogen.  
 
Die Schlucht nahm sie auf. Über die Kanten der Felsen wehte
feinkörniger Sand und rieselte auf die Soldaten herunter. Die
Schlucht wirkte auf die Männer wie ein riesiges, steinernes Grab,
düster, bedrohlich und unheimlich. Die Geräusche muteten eigenartig
dumpf, klingend und auf seltsame Art sogar melodiös an, und die
vielfältigen Echos verstärkten und verzerrten alles.
 
Die beiden Scouts waren spurlos verschwunden. Die Spuren ihrer
Pferde zeichneten sich allerdings im Flugsand ab. Die Patrouille
passierte enge Querschluchten. Es gab tausend Verstecke.
Heruntergestürzte Felsblöcke, klaffende Einschnitte, Vorsprünge,
Simse und Risse in der Felswand. Die Beklemmung in den Herzen wuchs
wieder. Die Augen der Reiter waren unablässig in Bewegung.
 
Wo waren die Scouts abgeblieben? Was stimmte hier nicht?
 
Sie befanden sich etwa eine halbe Meile in der Schlucht, als die
Hölle losbrach. Die Navajo-Krieger stürmten aus ihren Verstecken
hervor. Schüsse krachten. Heidnisch grausames Geheul erhob sich. Es
war, als spuckten die Felsen die Krieger aus. Sehnige Gestalten
schnellten hinter Felsklötzen in die Höhe, sprangen aus Felsrissen
und tauchten aus den Schatten der Seitenschluchten. Die
Besessenheit verzerrte die breitflächigen Gesichter, und in den
dunklen Augen brannte der mörderische Hass.
 
Den Soldaten drohte das Blut in den Adern zu gefrieren. Ein
jeder spürte den Strom des Vernichtungswillens, der von der
heranbrandenden Schar ausging.
 
„Zurück!“, brüllte jemand. „Gütiger Gott! Wir müssen ...“
 
Die weiteren Worte gingen unter. Bestürzung und Chaos griffen
unter den Soldaten um sich. Pferde steilten, kreiselten, wieherten
schrill und von Panik erfasst, stürzten und keilten um sich und
begruben ihre Reiter unter sich.
 
„Rundumsicherung!“ Die Stimme des Captains überschlug sich.
 
Niemand achtete auf den Befehl. Gellendes Geschrei stieg aus dem
Durcheinander, aus dem sich am Boden wälzenden Knäuel von Soldaten
und Pferdeleibern, und so mancher Wille war in dem heiseren
Gebrüll, im Peitschen der Schüsse, im grässlichen Quarren der
Querschläger, im Schwirren der lautlos tötenden Pfeile und im
wölkenden Pulverqualm schreckliche Sekunden lang wie gelähmt.
 
Ken war vom Pferd gesprungen. Den Pferdeleib als Deckung
benutzend feuerte er auf einen heranhetzenden Krieger. Er konnte
schon das Weiße in den Augen des Navajos sehen, als diesen seine
Kugel regelrecht von den Beinen fegte. Neben ihm feuerte Jim
Harrison mit der Präzision einer Maschine. Nun trat der Vorteil der
leicht zu handhabenden fünfzehnschüssigen Henry-Rifles deutlich
zutage. Repetieren, schießen, repetieren ...
 
Sie feuerten, was das Zeug hielt.  
 
Kens Pferd brach zusammen. Er warf sich hinter dem Kadaver in
Deckung. Ein Pfeil wischte über ihn hinweg. Und dann warf sich auf
ihn ein kreischender Krieger. Er schwang den Tomahawk. Schlechter
Atem streifte Kens Gesicht. Der eigenartige Tran- und Uringeruch,
der dem Navajo anhaftete, wehte ihm in die Nase. Der Krieger war
wie seine Brüder und Vettern nur vom Willen zum Kämpfen und Töten
besessen. Aber da war Jim Harrison zur Stelle. Der Kolben seines
Gewehres krachte gegen die Schläfe des Indianers, der Körper kippte
haltlos zur Seite, und Ken wand sich unter der schlaffen Gestalt
hervor.
 
Um ihn herum war ein Kampf Mann gegen Mann entbrannt. Niemand
bat um Gnade, niemand wurde verschont. Es war ein gnadenloser
Kampf, Säbel und Colt gegen Messer und Tomahawk. Die Gegner hatten
sich regelrecht ineinander verbissen. Männer in blauen Uniformen
aber auch Navajo-Krieger lagen leblos oder schwer verletzt am
Boden. Dolchklingen blinkten matt. Kriegsbeile wirbelten. Jim
Harrison streckte Ken die linke Hand entgegen, dieser ergriff sie,
ein Ruck und er stand.
 
„Nichts wie weg!“, brüllte Harrison und lief zu einem Pferd in
der Nähe, das wie durch ein Wunder nicht in wilder Panik
durchgegangen war, das jedoch inmitten des Kampfgetümmels bockte
und scheute.
 
Der Mann aus Alabama war mit einem kraftvollen Satz auf dem
Pferderücken. Ein Geschoss traf den Knauf des Sattels und irrte
jaulend ab. Das Pferd wollte ausbrechen, aber Harrison nahm es hart
in die Kandare. Er stieß das Gewehr in den Scabbard und zog
blitzschnell den Colt. Das Eisen bäumte sich auf in seiner Faust,
ein Indsmen, der ihn anspringen wollte, um ihn aus dem Sattel zu
zerren, brach wie vom Blitz getroffen tot zusammen.
 
Harrison trieb das Tier hart an und lenkte es auf Ken zu, der
einen Schlag mit dem Kriegsbeil in letzter Sekunde mit dem Gewehr
abwehrte. Ken wirbelte den Henrystutzen herum und rammte seinem
Gegner den Kolben unerbittlich in den Magen. Der Krieger krümmte
sich nach vorn, ein Schlag mit dem Gewehrlauf in den Nacken fällte
ihn. Harrison ritt dicht an Ken heran. Er reichte Ken die Hand,
gleichzeitig trieb er das Pferd an. Ken stieß sich ab. Es war eine
Anstrengung, eine Überwindung, die all seinen Willen erforderte.
Der Stau aus Anspannung, Leidenschaft und Schmerz brach sich Bahn
in einem wilden Aufschrei.  
 
Der Schwung riss Ken mit. Er landete hinter Harrison auf dem
Pferderücken. Wie von der Sehne geschnellt durchbrach das Tier den
Pulk der Kämpfenden. Ein Navajo kam brüllend unter seine Hufe.
Harrison schoss mit dem Colt. Ken schlug mit dem Gewehr nach
angreifenden Indianern.
 
Und dann stoben sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die
Felswände zu beiden Seiten schienen regelrecht an ihnen
vorbeizufliegen. Die wirbelnden Hufe des Pferdes schienen kaum den
Boden zu berühren. Ken spürte ein heißes Brennen an der
Schulterspitze. Aber das Inferno des Grauens blieb zurück. Und dann
lag die Schlucht hinter ihnen. Sie wandten sich nach Westen.
 
  



*
 
  



„Irgendwie komme ich mir verdammt schäbig vor“, murmelte Ken.
Sie waren stundenlang kreuz und quer durch die Felswüste geritten.
Jetzt war es Nacht. Die Temperatur war gesunken. Die beiden Männer
fröstelten. Sie lagerten an der Basis einer Steilwand. Hier
entsprang auch eine Quelle, das schmale Rinnsal versickerte jedoch
schon nach wenigen Yards wieder im Boden. Das Pferd lag in ihrer
Nähe am Boden. Sie hatten dem Tier den Sattel und das Zaumzeug
nicht abgenommen, sondern lediglich den Bauchgurt gelockert.
„Wahrscheinlich ist keiner der anderen mit dem Leben
davongekommen.“
 
„Jeder ist sich selbst der Nächste“, versetzte Jim Harrison ohne
jede Gemütsregung. Er saß am Felsen, lehnte mit dem Rücken dagegen,
hatte die Beine angezogen und die hohen Absätze seiner Reitstiefel
in den sandigen Untergrund gebohrt. Durch die Dunkelheit war sein
Gesicht nur als verschwommener Fleck auszumachen.
 
Die Kälte, mit der Harrison gesprochen hatte, berührte Ken
seltsam. Durch die Dunkelheit starrte er den Gefährten verwirrt und
bestürzt an. „Ist das dein Ernst?“, löste es sich fast ungläubig
von seinen Lippen. Sie hatten sich darauf geeinigt, jedwede
Formalität beiseite zu lassen. Sie waren jetzt Partner, zwei
Männer, die aufeinander angewiesen waren, die die Gefahr, der sie
sich nach wie vor ausgesetzt sahen, zusammenschmiedete. In ihrer
Situation auf Formalitäten zu achten wäre lächerlich gewesen. „Es
waren Kameraden dabei, Männer aus dem Süden, die wie wir in die
blaue Uniform gezwungen worden waren, die ...“
 
„Yeah, es waren Kameraden dabei“, bestätigte Harrison grollend.
Er lachte bitter auf. „Ich sah Kameraden zu hunderten sterben. Sie
starben wie die Fliegen, drüben im Osten, auf den Schlachtfeldern,
befehlsgemäß, irrsinnigen Patriotismus in den Herzen, 'es lebe die
Konföderation' auf den Lippen.“
 
Wieder quoll ein Lachen aus seinem Mund; hart, klirrend, 
sarkastisch, ohne jede Freundlichkeit.
 
Darauf wusste Ken nichts zu erwidern. Denn Harrison hatte recht.
Und wären sie nicht aus der Schlucht geflohen, lägen sie jetzt
wahrscheinlich auch kalt und steif zwischen den Felsen als Futter
für die Geier, die sie hoch oben am Himmel ihre lautlosen Bahnen
ziehen sahen, als sie durch das Labyrinth von Felsen und Schluchten
irrten, auf der Flucht vor den Indianern.
 
Kurze Zeit schwiegen sie. Jeder hing seinen eigenen
unerfreulichen Gedanken nach. Dann ließ Ken wieder seine Stimme
erklingen. „Wir befinden uns im nordöstlichsten Zipfel des
Arizona-Territoriums. Das Beste wird sein, sich nach Süden
durchzuschlagen und sich dann nach Osten zu wenden, um Texas zu
erreichen.“
 
„Auf einem Pferd?“, knirschte Harrison. „Und ohne einen rostigen
Cent in der Tasche?“
 
Ken seufzte. „Es gibt sicher eine Ranch auf unserem Weg nach
Süden. Wir tragen Uniformen, und das berechtigt uns, alles, was wir
benötigen, zu konfiszieren.“
 
Harrison schnaubte verächtlich. „In diesem Land pfeift sich kein
Kuhbauer etwas um unsere Uniformen. Außerdem müssen wir erst mal
draußen sein aus dem Gebiet der Navajos. Und wir werden höllisch
aufpassen müssen, dass wir keiner Patrouille in die Arme reiten. Es
könnte verdammt unangenehm für uns werden.“
 
„Wir schaffen es“, knurrte Ken mit Überzeugung im Tonfall. „Und
wenn wir laufen müssen. Wir erreichen Texas. Und dort melden wir
uns ...“
 
Klirrend unterbrach ihn Harrison. „Für mich ist der verdammte
Krieg zu Ende, Captain. Ich werde mich nirgendwo melden, denn ich
will nicht wieder in den Osten an die Front geschickt werden. Es
war für mich schon lange keine Ehre mehr, für den Süden den Kopf
hinzuhalten. Denn ich habe oft und lange nachgedacht, und am Ende
meiner Gedanken stand immer wieder die bittere Erkenntnis, dass wir
für eine verlorene Sache kämpfen.“
 
Jim Harrison spuckte zur Seite aus, als wollte er damit zum
Ausdruck bringen, wie sehr ihn alleine der Gedanke an den Krieg
anwiderte. „Doch ich will mich nicht mit dir streiten,  Captain.
Ich habe dir heute das Leben gerettet. Vielleicht kriegst du
Gelegenheit, dich zu revanchieren. Denn wir sind noch lange nicht
aus dem Schneider. Uns verbindet die Gefahr - die Gefahr, entweder
von den Indsmen massakriert zu werden oder wieder den Blaubäuchen
in die Hände zu fallen. Das eine ist so schlimm wie das andere. Das
ist aber auch alles. Sobald wir in Sicherheit sind, geht jeder
seinen eigenen Weg, und keiner versucht dem anderen Knüppel
zwischen die Beine zu werfen. Du weißt, was ich meine?“
 
„Das also ist dein wahres Gesicht, Harrison!“, empörte sich Ken.
„Was du vorhast, ist Fahnenflucht. Verdammt, Jim, dafür kannst du
standrechtlich erschossen werden. Ich bin Captain der
konföderierten Armee, und ich kann nicht dulden, dass du
fahnenflüchtig wirst. Ich werde dich zwingen, bei der Stange zu
bleiben.“
 
„Wenn ich abdrücke, dann warst du Captain der glorreichen Armee
des Südens“, konterte Harrison mit schneidendem Tonfall, und das
metallische Knacken, mit dem er den Colthahn spannte, unterstrich
den Ernst seiner Drohung. Unbemerkt hatte er das Eisen in die Hand
genommen und auf Ken angeschlagen. Harrisons Gestalt wuchs in die
Höhe. Seine Stimme sank herab zu einem besessenen Geflüster, als er
fortfuhr: „Es war ein Fehler, dich mitzunehmen, Withaker. Du bist
angeschlagen und nicht vollwertig, und wir haben nur einen Gaul. Um
es klar und deutlich auszudrücken, du bist für mich ein Klotz am
Bein. Darum werde ich mir das Pferd unter den Nagel reißen und
verduften. Du bist sicherlich hart gesotten genug, um dich alleine
durchzuschlagen.“
 
Er schob sich an der Felswand entlang und näherte sich so dem
Pferd. Das Tier ruckte hoch und schnaubte. Das Metall des
Schießeisens schimmerte schwach im unwirklichen Licht der Gestirne.
Ken erhob sich. Sein Handgelenk streifte das Halfter, in dem der
schwere Armeecolt steckte. Sein Gewehr lehnte am Felsen. Ken war
nahe daran, den Colt zu ziehen und Harrison einen Strich durch die
Rechnung zu machen. Als hätte Harrison seine Gedanken erraten
können, warnte er: „Versuch es lieber nicht, Captain. Ich war vor
dem Krieg Revolvermann und habe mein Eisen an den Meistbietenden
vermietet. Und es war mir egal, ob dieser gut oder schlecht war.
Ich habe nichts gegen dich persönlich. Du hättest nur nicht
versuchen sollen, mir deinen Willen aufzuzwingen. Also zwing mich
nicht, auf dich zu schießen.“
 
Der Verstand holte den Impuls ein, der Ken zum Colt greifen
lassen wollte. Seine Wirbelsäule versteifte. Seine Schultern sanken
nach unten. „Du bist ein charakterloser Hundesohn, Harrison!“,
presste er mit vor Zorn verdunkelter Stimme  hervor, im Bewusstsein
seiner Ohnmacht und Hilflosigkeit. Seine Hände öffneten und
schlossen sich.
 
Harrison war beim Pferd angelangt. Das Tier als Deckung
benutzend zog er den Bauchgurt straff. Er kicherte höhnisch - ein
Kichern, das Ken bis ins Mark traf und eine Welle heißer Wut in ihm
hochjagen ließ. Hinter seinem Zorn aber lag ein schmerzhaftes
Gefühl der Verlorenheit. Er hörte Jim Harrison mit hohngetränkter
Stimme rufen: „Wie ich schon sagte, Captain. Jeder ist sich selbst
der Nächste. Erzähltest du nicht, dass du vom Pecos kommst,
besitzen deine Eltern in der Nähe von Red Barn nicht eine Ranch?
Nun, vielleicht komme ich in die Gegend. Dann werde ich schöne
Grüße von dir bestellen.“
 
Sein Zynismus war durch nichts zu überbieten. Er zog sich in den
Sattel. „Hals- und Beinbruch, alter Junge!“, rief er, dann zog er
das Pferd um die linke Hand, hämmerte ihm die Sporen in die Weichen
und gab dem Tier den Kopf frei. Aus dem Stand fiel das Pferd in
gestreckten Galopp. Prasselnder Hufschlag kam auf.
 
Mit einem Satz war Ken bei seinem Gewehr. Er riss es hoch und
lud durch, der Kolben flog an seine Schulter, der Zeigefinger legte
sich um den Abzug. Aber er drückte nicht ab. Denn in der Nacht war
ein Schuss sicherlich meilenweit zu hören. Die eine oder andere
streunende Navajo-Bande oder auch eine Armeepatrouille konnte ihn
vernehmen und nachsehen kommen. Er, Ken, war ohne Pferd ziemlich
unbeweglich. Berittene Indianer oder auch Kavalleristen würden ihn
sehr schnell eingeholt haben.
 
Also schoss er nicht. Er setzte das Gewehr ab und atmete aus.
„Die Pest an deinen Hals, Harrison!“, knirschte er erbost. Er
schwor nicht, Harrison diese Niedertracht eines Tages heimzuzahlen.
Denn seiner Meinung nach würde er dem Schuft nie mehr begegnen.
Also wäre ein solcher Schwur Unfug gewesen. Resignation wollte nach
ihm greifen, er fühlte sich einsam und hoffnungslos. Aber er durfte
nicht aufgeben.
 
Der rasende Hufschlag entfernte sich schnell. Schließlich
versank er in der Lautlosigkeit der Nacht. Ken setzte sich in
Bewegung. Er orientierte sich an den Sternen und schlug die
Richtung nach Süden ein. Aber schon bald überwältigte ihn die
Erschöpfung. Die Nachwirkungen der Prügel, die er in Fort Canby
bezogen hatte, machten ihm zu schaffen. Seit siebzehn Stunden etwa
hatte er nicht mehr geschlafen. Er war am Ende.
 
Ken verkroch sich zwischen einigen Felsen und legte sich in den
Sand, der im Laufe der Zeit vom Wind herangetragen worden war.
Kälte schien aus dem Boden und durch seine Kleidung zu kriechen.
Aber das spürte Ken schon nicht mehr. Er fiel sofort in einen
tiefen, traumlosen Schlaf.
 
  



*
 
  



Jim Harrison war nur eine Stunde lang geritten und hatte etwa
fünf Meilen zwischen sich und Ken gebracht, als auch er anhielt, um
zu schlafen. Auch er fühlte sich hohl wie eine faule Nuss und
ausgepumpt, und er würde auf seine Kraft und Energiereserven noch
angewiesen sein. Als der Morgen graute und die Natur zum Leben
erwachte, ritt er weiter.
 
Die Helligkeit kam und gab dem Land seine Farben zurück. Über
dem Horizont im Osten stand die Sonne wie ein Fanal und schickte
ihre wärmenden Strahlen ins Land. Harrison war hellwach und hatte
sich darauf eingestellt, im Falle des Falles gedankenschnell zu
reagieren. Ständige Wachsamkeit und Bereitschaft waren ihm im Laufe
seines bewegten Lebens als Gunslinger und in den mehr als zwei
Jahren Krieg zur zweiten Natur geworden.
 
Vor Harrison schwang eine Hügelkette mit steilen Geröllfeldern
und fließenden Sandbänken nach oben. Der Braune hatte Mühe, die
Steigung zu nehmen. Immer wieder schlitterten die Hufe zurück.
Geröll löste sich und polterte den Abhang hinunter. Das Tier brach
des Öfteren hinten ein, wenn der feinkörnige, lose Untergrund unter
den Hufen nachgab. Schließlich begriff Harrison, dass er das Tier
führen musste, wollte er nicht riskieren, dass es sich die Beine
oder er sich den Hals brach. Fluchend ließ er sich aus dem Sattel
gleiten. Er trat einen Schritt vor, sein Blick tastete sich den
Abhang hinauf, und in dem Moment, als er sich - das Pferd an der
Leine - in Bewegung setzen wollte, schweifte sein Blick nach links
- und sein Herz übersprang vor Schreck einen Schlag. Schwindel
ergriff ihn und er hatte zwei Atemzüge lang das Empfinden, ihm
würde der Boden unter den Füßen weggezogen.
 
Wie Reiterstatuen verharrten auf dem Hügelkamm keine hundert
Yards von ihm entfernt drei Navajo-Krieger auf ihren Pferden. Mit
versteinert anmutenden, verschlossenen Mienen beobachteten sie den
Weißen in der verhassten Uniform der Langmessersoldaten. Die Läufe
ihrer Gewehre, deren Kolben sie sich unter die Achseln geklemmt und
deren Schäfte sie in den Armbeugen liegen hatten, reflektierten das
Sonnenlicht.
 
Harrison fasste sich, riss die Henry-Rifle aus dem Sattelschuh
und hetzte in die Deckung eines Felsblocks. Er duckte sich dahinter
ab und schmiegte sich hart an das raue Gestein. Sein Pferd stand
mit geblähten Nüstern und hängenden Zügeln am Hang und rollte die
Augen.
 
Über den Rand des Felsens hinweg beobachtete Harrison die drei
Indsmen. Nur nach und nach beruhigte sich der Aufruhr seiner
Empfindungen. Die drei starrten mit glitzernden Augen zu ihm
herüber. Einer rief etwas mit gutturaler Stimme, riss das Gewehr
hoch, schwang es drohend über seinem Kopf, wie wild bearbeitete er
im nächsten Augenblick die Seiten seines Mustangs mit den Fersen.
Die beiden anderen folgten ihm. Wie ein Spuk verschwanden sie vom
Scheitelpunkt der Erhebung. Hufschlag wehte heran, brach aber schon
gleich wieder abrupt ab.
 
Obwohl der Morgen frisch war, begann Jim Harrison zu schwitzen.
Seine schweißnassen Hände saugten sich förmlich am Gewehr fest. Im
Lauf befand sich eine Patrone. Die Anspannung ließ Harrisons Sinne
mit doppelter Schärfe arbeiten. Die Linien in seinen Mundwinkeln
hatten sich vertieft. Das Herz klopfte dumpf in seiner Brust. Das
Pochen in seinen Schläfen war das Echo seiner Pulsschläge.
 
Schließlich aber fand er zu Ruhe und kühler Besonnenheit zurück.
Eine nervliche Zerreißprobe begann. Als ein Stück entfernt loses
Gestein kollerte und ein kaum wahrnehmbares Schaben an Harrisons
Gehör sickerte, erwachten in ihm Kampfgeist und die unumstößliche
Entschlossenheit, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.
Sein Gesicht straffte sich, der angespannte Ausdruck um seinen Mund
wurde herber. Er glitt um den Felsen herum und postierte sich auf
der anderen Seite. Und in dem Moment, als er links abkniete,
fauchte ein Schuss heran, dem eine ganze Serie von peitschenden
Detonationen folgte. In das hämmernde Inferno hinein gellte ein
schriller, markerschütternder Schrei, der Harrisons angespannte
Nerven vibrieren ließ und Gänsehaut zwischen seinen
Schulterblättern erzeugte.
 
Einige Lidschläge lang war Harrison wie gebannt, dann aber
handelte er. Er riss die Henry Rifle, die er heruntergenommen
hatte, an die Schulter. Sein Zeigefinger krallte sich um den Abzug.
Oben huschte einer der Navajos zur nächsten Deckung. Harrison zog
durch und spürte den Rückschlag. Sein Blei jaulte schräg nach oben.
Der Schatten verschwand, das Geheul der Indsmen wurde wütend. Und
sie ließen wieder ihre Gewehre sprechen. Mit ohrenbetäubendem Krach
schickten sie ihr Blei die geröllübersäte Hügelflanke hinunter. Ein
glühender Hauch raste an Harrisons Kopf vorbei, wurde begleitet von
einem grellen Zirpen. Er zog sich hinter den Felsen zurück, um der
Gefährdung durch Querschläger zu entgegen. Oben löste sich eine
untersetzte, gedrungene Gestalt aus dem Schatten eines
Felsbrockens. Geduckt hetzte sie ein Stück hangabwärts. Harrison
sah auf diese kurze Distanz das zur Fratze verzerrte, breitflächige
Gesicht. Er folgte jeder Bewegung des Navajos über die
Zielvorrichtung der Henrygun. Die beiden anderen Krieger deckten
den Felsen mit ihren Geschossen ein. Sie feuerten rasend schnell,
um ihrem Gefährten ausreichend Feuerschutz zu gewähren. Aber
Harrison stand im toten Winkel zu ihnen und sie vergeudeten nur
ihre Munition.
 
Plötzlich schlug der Krieger einen Haken, in dem Augenblick, als
Harrison abdrückte. Seine Kugel wirbelte Staub und Steinbrocken in
die Höhe, und der Navajo hechtete hinter einen Felsen.
 
Unterbewusst registrierte Jim Harrison, dass das schrille
Kriegsgeschrei verstummt war. Und plötzlich brach auch das
Gewehrfeuer ab. Eine Stimme bellte irgendwelche Worte, die Harrison
nicht verstand, und unvermutet wuchsen über den Hügelkamm die
Gestalten zweier Navajos in die Höhe. Schießend schnellten sie mit
langen, raumgreifenden Sätzen den Hang herunter. Der dritte Krieger
deckte ihren Angriff mit schnell aufeinander folgenden
Schüssen.
 
Noch war Harrison ruhig, aber es kostete ihm große Überwindung
angesichts des selbstmörderischen Hasses der Rothäute  und des
leidenschaftlichen, kompromisslosen Vernichtungswillens, der ihnen
vorauseilte und der ihn streifte wie ein Eishauch. Er dachte an Ken
Withaker, den er so schmählich im Stich gelassen hatte, und er
wünschte sich mit aller Inbrunst den Captain an seine Seite.
 
Die Navajos boten ein schlechtes Ziel, denn sie rasten im
Zickzack heran. Harrison gab sich einen Ruck und fing an zu feuern.
Einen der Krieger erwischte er im Sprung. Die Kugel riss ihn
förmlich von den Beinen, und sekundenlang schien er in der Luft zu
hängen. Dann krachte er schwer zwischen scharfes Gestein, rollte
noch ein Stück hangabwärts und blieb schließlich mit ausgebreiteten
Armen auf dem Rücken liegen.
 
Der zweite wurde halb herumgerissen, er krümmte sich zur Seite,
ein dumpfer Aufschrei platzte über seine Lippen, er wankte, fiel
auf die Knie und kroch schnell in Deckung.
 
Harrison wechselte die Stellung und tauchte rechts neben dem
Felsen auf. Heiß sengte das Blei des dritten Kriegers heran. Die
Kugel schrammte dicht neben seinem Kopf über den Felsen, hinterließ
eine helle Spur auf dem Gestein und schleuderte ihm Splitter und
Staub ins Gesicht. Er warf sich herum, strauchelte und knickte ein.
Instinktiv öffneten sich seine Hände, suchten am Fels Halt, die
Henry Rifle schepperte zwischen das Geröll.
 
Er sah keine zehn Yards von sich entfernt das maskenhaft starre
Gesicht mit den glühenden Augen, und er sah den Mündungsblitz, der
aus dem Gewehrlauf hervorbrach. Er schleuderte sich vom Felsen weg,
aber seine Reaktion kam eine Zehntelsekunde zu spät. Er wurde
getroffen und konnte nicht verhindern, dass er noch weiter vom
Felsen wegtaumelte und in die Knie ging. Von seinem Oberschenkel
pulsierte der stechende Schmerz bis unter seine Schädeldecke. Ein
Ächzen strömte über seine Lippen. Aber sein Reflex war noch da. Er
spürte den Revolverknauf in seiner Hand. Ziehen, spannen, zielen
und schießen waren eine einzige, gleitende Bewegung. Wummernd 
brach sich der Schuss. Feuer, Rauch und Blei stießen aus der
Mündung. Der Navajo, der schon den Mund zu einem wilden
Triumphgeheul aufreißen wollte, wurde geschüttelt, sein gedrungener
Oberkörper schwang nach vorn. Der Schrei erstarb im Ansatz. Er kam
noch einmal hoch, taumelte zwei Schritte nach vorn, wankte, und
dann fiel er.
 
Den Schmerz ignorierend wirbelte Harrison zu dem letzten Navajo
herum, von dem er wusste, dass er verwundet war, der sich aber in
Luft aufgelöst zu haben schien. Harrisons Blick schnellte von einer
möglichen Deckung zur nächsten. Und dann humpelte er zurück zu dem
Felsen, neben dem sein Gewehr lag. Er schnappte es sich und
halfterte den Colt. Am Felsen vorbei beobachtete er den Hang und
den Hügelrücken. Mit der Linken tastete er nach seinem
Oberschenkel, den die Kugel glatt durchschlagen hatte. Die Hose war
mit Blut getränkt. Er fluchte.
 
Harrison biss die Zähne zusammen. Denn nun kam der Schmerz mit
Vehemenz und trieb ihm das Wasser in die Augen. Er lehnte das
Gewehr an den Felsen, knüpfte sein Halstuch auf und band es um das
Bein, zurrte es fest zusammen und hätte am liebsten aufgebrüllt,
als die Qualen in seinem Körper zu explodieren schienen. Einige
Herzschläge lang wurde es ihm schwarz vor den Augen. Schließlich
aber konzentrierte er sich wieder auf den letzten der drei
Navajos.
 
Er fasste den Entschluß, ihn sich zu holen. Er hatte keine Lust,
sich hier festnageln zu lassen, bis der Bursche vielleicht
Verstärkung erhielt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die
drei Figuren alleine durch die Gegend streiften. Mochten ihre
Stammesbrüder vielleicht auch meilenweit entfernt sein - in den
Schluchten und Canyons rollten die Detonationen wie Donnerhall, und
es war nicht auszuschließen, dass sie das scharfe Gehör seiner
Leute erreichten. Doch Harrison wollte weit weg sein, wenn sie
aufkreuzten. Auf eine Hetzjagd in der bizarren, unwirtlichen
Bergwelt konnte er sich nicht einlassen. Die Navajos fanden sich
hier besser zurecht als er.
 
Er spähte um den Felsblock herum, verdammte die Kraftlosigkeit
seines zerschossenen Beins und humpelte los. In seinem Oberschenkel
hämmerte und stach es wie verrückt. Das Bein war lahm und kaum noch
zu gebrauchen. Ein Schuss fauchte heran. Der Knall trieb
auseinander und wurde von den Felsen zurückgeschleudert, erhob sich
und zerflatterte mit geisterhaftem Geraune. Jim Harrison erreichte
den Schutz des nächsten Felsbrockens. Grimmig nahm er zur Kenntnis,
dass der Navajo sein Gewehr wieder nachgeladen hatte. Ihm blieb
aber auch der hochwölkende Pulverdampf über einer flachen,
abgeschliffenen Felsformation nicht verborgen. Im Hintergrund
seiner Augen glomm unerbittliche Entschlossenheit.
 
Er stellte die Henrygun ab, zog den Colt, legte sich auf den
Bauch und kroch in einer Geröllrinne nach links davon. Hinter der
Felsplatte oben rührte sich nichts. Der Navajo verhielt sich
abwartend. Harrison bewegte sich schnell und geschmeidig, das Toben
und die Schwäche in seinem Bein nicht achtend. Es ging um seinen
Skalp, und er wollte nach Hause. Dieser vom triebhaften Hass halb
verrückte Indsman sollte seine Absichten und Ziele nicht zunichte
machen.
 
Die Geröllrinne endete. Harrison schob sich auf dem Bauch den
Hang hinauf, jeden Schutz ausnutzend, der sich ihm bot. Er kam
unbehelligt oben an und machte rechter Hand den Navajo aus, der
nahezu am Felsen klebte und das Terrain unter sich mit schwelenden
Blicken abtastete. Das Gewehr lag neben ihm auf dem Felsen. Seine
nervigen Fäuste umspannten Schaft und Kolbenhals.
 
Harrison brachte ein verzerrtes Grinsen zustande, ein Grinsen,
in dem Kälte des Todes lag. Der Indsman hatte überhaupt nicht
bemerkt, dass er sich längst nicht mehr dort unten hinter dem
Felsen befand. Er bemerkte, dass Schulter und rechte Brustseite des
Kriegers blutverschmiert waren und hob den Colt.
 
„Fahr zur Hölle, Bruder!“
 
Seine Stimme, hart wie Granit, ließ den Navajo herumzucken. Er
riss das Gewehr hoch und legte an. Der Gunman aus Alabama fackelte
nicht lange. Tödliches Blei raste aus der Mündung seines Eisens. Es
stieß den Indianer einige Schritte zurück. Er stolperte. Die Henry
Rifle fiel aus seinen kraftlos werdenden Händen, und dann schlug
der Krieger hin wie ein gefällter Baum.
 
Harrison verlor keine Zeit. Er hinkte schräg den Abhang
hinunter, holte sein Gewehr und humpelte weiter zu seinem Pferd. Er
zerrte das Tier am Zügel hinter sich her die Hügelflanke hinauf.
Jeder Schritt, jeder Atemzug war eine Qual. Der Schmerz von seinem
Bein wehte wie ein heißer Wind durch sein Bewusstsein. Und als er
oben ankam, war sein Gesicht schmerzverzerrt, war er in Schweiß
gebadet und beinahe am Ende seiner Kraft.
 
Er trank einen Schluck Wasser aus seiner Canteen, dann warf
einen umfassenden Blick in die Runde. Nirgends rührte sich etwas.
Und ihm glomm die Hoffnung, dass die drei Indsmen doch alleine die
Gegend durchstreift hatten. Er öffnete die Satteltaschen und suchte
nach Verbandszeug. Er fand sogar ein Fläschchen mit
desinfizierendem Peroxyd. Er band das Halstuch ab. Als er die
Flüssigkeit auf die Wunde schüttete, schrie er erstickt auf. Der
Schmerz durchfuhr ihn wie ein stählerner Pfeil. Er atmete
krampfhaft und rasselnd. Dann verband er die Wunde. Allmählich ließ
der Schmerz nach und er entspannte sich.
 
Langsam aber sicher begriff Jim Harrison, dass er einen
tödlichen Fehler beging, als er sich alleine auf den Weg durch das
Gebiet der Navajos machte. Es war sein und auch Ken Withakers
Todesurteil. Denn vier Augen sahen mehr als zwei. Jede Hand mehr,
die eine Waffe halten und abdrücken konnte, zählte. Ein Mann allein
konnte sich den Rücken nicht freihalten. Ein zweiter Mann jedoch
...
 
Jim Harrison entschloss sich impulsiv, zurückzureiten. Und er
würde dem Captain ein Pferd mitbringen. Einen ungesattelten, wilden
Indianergaul zwar, aber Ken war auf einer Texas-Ranch aufgewachsen
und es würde ihm gewiss nicht schwerfallen, den Mustang zu
bezwingen und zu beherrschen.
 
  



*
 
  



Harrison trieb es nordwärts - zerschunden, geschwächt, voll
zwiespältiger Gefühle, zwischen Zuversicht und Zweifeln schwankend,
ob er den Captain noch lebend antraf.
 
Er ritt er über ein Hochplateau. An der langen Leine führte er
einen gescheckten Navajo-Mustang. Als er sich einmal umsah, sah er
hoch über der Stelle, an der er mit den Navajos gekämpft hatte,
Aasgeier kreisen. Schwarze Punkte am samtblauen Himmel. Harrison
schluckte trocken. Er dachte daran, an welch dünnem Faden sein
Leben gehangen hatte, und dass er bereits ebenso gut als Mahl für
die ekligen, nackthalsigen Todesvögel dienen könnte, wenn die
Navajos nicht so lange gezögert hätten, als er sein Pferd den
Geröllhang hinaufführte.
 
Ehe er eine Viertelstunde später den Braunen in eine der
unzähligen Schluchten hineinlenkte, sah er sich ein zweites Mal um.
Die Geier waren abgedreht und zogen nach Süden. Harrison nickte
grimmig. Er wusste Bescheid. Die Geier waren gestört worden. Die
Stammesbrüder der drei Toten hatten nicht lange auf sich warten
lassen. Die Aasgeier hatten ihnen den Weg gewiesen.
 
Im Schatten des Schluchteingangs verhielt Jim Harrison. Er saß
ab, schüttete etwas Wasser in seinen Hut und tränkte zuerst sein
Pferd, dann den Mustang. Er selbst nahm nur einen kleinen Schluck
aus der Flasche. Er musste keine fünf Minuten warten, als weit
hinten eine Rauchwolke zum Himmel stieg. Die Rauchsäule wurde
unterbrochen, gleich darauf aber wölkte sie aufs Neue in die
Höhe.
 
Harrison biss die Zähne zusammen. Neuer Hass war geboren. Nun
gingen die Rauchsignale über das Land, die unerbittliche,
gnadenlose Jagd auf ihn nahm ihren Anfang. Und obwohl Harrison
schwitzte, senkte sich Kälte in sein Herz.
 
Die Rauchwolken trieben nach Westen ab. Ein bitteres Gefühl von
Verlorenheit beschlich Harrison. Seine Chancen waren die eines
Wassertropfens auf einer glühenden Herdplatte. Dazu kam die
Schwäche, die bleischwer durch seine Glieder zog. Er hatte Blut
verloren, und er fühlte sich wie ein gehetztes Tier.
 
„Weiter, Jim“, sprach er zu sich selbst. Seine Stimme war nur
ein heiseres Gekrächze. Er zog sich in den Sattel. „Hüh!“ Er ruckte
im Sattel. Das Tier trottete in die enge Schlucht hinein. Müde zog
es die Hufe über den steinigen Boden. Der gefleckte Mustang an der
Longe folgte.
 
Die Schlucht endete, vor Harrison lag eine weitläufige, staubige
Grasebene, die von einem ausgetrockneten, steinigen Flussbett
zerschnitten war. Dahinter setzte sich die wilde, zerklüftete
Felswüste fort. Von Ken Withaker war weit und breit nichts zu
sehen. Die Hoffnung Harrisons, den Captain lebend anzutreffen,
schrumpfte. Er schimpfte sich einen gottverdammten Schweinehund,
aber auch einen Narren, weil er umgekehrt war.
 
Voll unguter Gefühle beobachtete er die Ebene. Eine innere
Stimme warnte Harrison davor, aus der Schlucht zu reiten und die
freie, tafelflache Senke zu überqueren. Er hatte die Empfindung,
von tausend hasserfüllten Augen angestarrt zu werden. Eine gute
halbe Meile nur. Aber jeder Schritt konnte der letzte sein. Lange
Zeit sondierte Harrison mit wachsamen Augen aufmerksam das Terrain
rund um die Ebene, die von Felsbrocken, die aus dem Boden
buckelten, übersät war. Schließlich überwand er sich. Er trieb das
Pferd in die Ebene hinein und erreichte das Flussbett. Abrupt
zügelte er. Denn weit vor ihm erhob sich auf einem der Bergkegel
ein Rauchsignal. Weitere Rauchsäulen folgten. Mit erschreckender
Klarheit wurde ihm bewusst, dass die Navajos im Norden, wo er den
Captain zurückgelassen hatte, lauerten. Er starrte verkniffen auf
die sich auflösenden Rauchgebilde. Seine Finger verkrampften sich
in jäher Angespanntheit um die Zügel.
 
In plötzlichem Entschluss saß er ab. Er nahm die Henry Rifle aus
dem Sattelschuh, brachte den Braunen mit dem Armeebrand und das
Indianerpferd in den Schutz eines Felsens, leinte die beiden Pferde
an einem verkrüppelten Strauch an und lief zur Uferböschung. Er
kauerte nieder. Sein Gesicht sah bekümmert und unruhig aus. Aus dem
Felsgewirr im Norden lösten sich in breiter Front ein halbes
Dutzend berittener Navajos.
 
Noch war er viel zu sehr betroffen, um Furcht zu empfinden. Als
aber westlich von ihm ebenfalls eine Kavalkade berittener Krieger
aus einer Berglücke schwemmte, wollte seine Fassung zerbrechen. Der
Anblick brachte etwas in ihm zum Schwingen und war nur mit Mühe zu
ertragen. Das Tageslicht  glitzerte frostig auf den Läufen ihrer
Gewehre, den Schneiden ihrer Kriegsäxte und den Spitzen ihrer
Lanzen. Und was diese Navajos in den Herzen trugen, war sicherlich
noch tödlicher als die Waffen in ihren Fäusten. Es war der
unauslöschliche Groll auf den weißen Eindringling - eine schwelende
Glut aus Hass und Leidenschaft und mörderischer Begierde.
 
Sie starrten mit schwarzen, glimmenden Augen auf den einsamen
Mann im Arroyo. Die Navajos verhießen eine stumme, aber absolut
tödliche Prophezeiung.
 
Und in Jim Harrison begann ein fürchterlicher Sturm zu toben.
Hin und her gerissen zwischen jäher Angst, Verzweiflung, Verwirrung
und hektischer Erregung überlegte er krampfhaft, wie er der
tödlichen Umklammerung entkommen konnte. Das Schicksal des Captains
interessierte ihn in diesen Sekunden, in denen eine eiskalte Hand
nach ihm zu greifen schien, nicht im Geringsten.
 
Der laue Wind spielte in den langen schwarzen Haaren der Krieger
und ließ sie leicht flattern. Die breitflächigen, asiatisch
anmutenden Gesichter mit den schwarzen und weißen Strichen wirkten
wie versteinert.
 
Unvermittelt stieß ein Krieger, um dessen Stirn sich ein gelbes
Tuch wand, das Harrison an die gelben Armeehalstücher erinnerte,
die Faust zum Himmel. Staub wölkte unter den unbeschlagenen Hufen
der Mustangs. Die Krieger rissen die Waffen hoch und schwenkten sie
drohend. Jäh trillerte ihr nervenaufreibendes, vibrierendes
Angriffsgeschrei in die warme, trockene Luft. Gleichzeitig
traktierten sie ihre Pferde mit den Fersen.
 
Auch die westliche Gruppe donnerte heran. Wenn Harrison zwischen
beide Pulks geriet, würden sie ihn wie riesige Mühlräder zermalmen.
Der Überlebenswille riss ihn in die Höhe. Er hastete zu den
Pferden, löste mit fliegenden Fingern die Leinen, war mit einem
Satz im Sattel, gab dem Pferd den Kopf frei und hämmerte ihm die
Sporen in die Flanken. Das Indianerpferd wurde regelrecht
mitgerissen.
 
Harrison wandte sich nach Osten. Das Hufgetrappel hinter seinem
Rücken schwoll an. Pfeilschnell jagten die Navajos hinter ihm her.
Geschickt wichen sie mit ihren wendigen Pferden Felsbrocken und
Sträuchern aus. Die ersten Schüsse peitschten. Für Harrison begann
der Wettlauf mit dem Tod.
 
Die wirbelnden Hufe des Braunen fraßen Yard um Yard. Die
Felsformationen im Osten aber schienen Harrison unendlich fern und
unerreichbar. Sein malträtierter Körper wurde mit jedem Sprung des
Pferdes durchgeschüttelt. In seinem Bein brannte es wie
Höllenfeuer. Die Wunde war wieder aufgeplatzt, Blut tränkte den
Verband. Das Pferd lief wie von Furien gehetzt, als wüsste es, dass
Leben oder Tod von seiner Kraft und Schnelligkeit abhingen. Bald
aber bildete sich vor seinen Nüstern flockiger Schaum, und Harrison
fragte sich besorgt, wie lange das sowieso ziemlich abgetriebene
Tier dieses Höllentempo noch durchzuhalten vermochte. Irgendwann
würde der Hufewirbel langsamer, schwerfälliger werden, mehr und
mehr erlahmen. Aber noch lief der Braune mit präziser
Gleichmäßigkeit.
 
Die Navajos sprengten in stiebendem Galopp dreihundert Yards
hinter ihm her. Vage konnte Harrison auf diese Entfernung ihre
grimassenhaft verzerrten Gesichter mit der skurrilen Bemalung
erkennen. Tiefgeduckt saßen sie auf ihren Pferden. Wild schwangen
sie die Gewehre und Kriegslanzen. Und immer wieder pfiffen ihre
Geschosse an ihm vorbei. So manche Kugel lag bedenklich nahe.
 
Der Abstand schrumpfte zusehends. Harrison gab sich keinen
Illusionen hin. Unruhe und Rastlosigkeit in ihm verstärkten sich.
Seine Hoffnungen, ihnen zu entkommen, verflüchtigten sich wie
Morgendunst in der Tageshitze.
 
Sein Kopf flog herum. Die Navajos hatten bereits auf
zweihundertfünfzig Yards aufgeholt. Ihre Waffen schwiegen nun. Sie
hatten eingesehen, dass sie nur ihr Blei verschwendeten, dass der
Langmessersoldat ein viel zu unsicheres Ziel bot. Eine Staubfahne
wogte hinter ihnen her. Ihr gellendes, durchdringendes Gekreische
war verstummt. Sie jagten in zäher Verbissenheit hinter ihrem Opfer
her, wie eine Meute hechelnder Bluthunde.
 
Harrison konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf das
Gebiet vor sich. Die Bergflanken und Felswände waren nähergerückt.
Und er wollte schon aufatmen, als aus dem Maul eines Canyons vor
ihm ein Rudel Navajos brach. Deutlich hoben sie sich vom rotbraunen
Hintergrund der Felswand ab. Und sie hielten geradewegs auf ihn zu.
Unwillkürlich fiel Harrison dem Pferd in die Zügel. Sofort
drosselte das keuchende Tier seine Geschwindigkeit.
 
Triumphgeheul brandete von hinten heran.
 
Blitzschnell überdachte Harrison seine Lage. Seine Gedanken
überschlugen sich. Sie hatten ihn in der Zange. Der gerade Weg nach
Osten war ihm verlegt. Nach Norden oder zurück nach Süden konnte er
nicht. Also blieb nur die Flucht nach Nordosten.
 
In auseinandergezogener Reihe preschten die Navajos heran.
Harrison zerrte den Braunen halb herum und lenkte ihn in
nordöstliche Richtung. Unerbittlich trieb er das erschöpfte Pferd
wieder an.
 
Von drei Seiten stoben die Navajos nun auf ihn zu. Die Horde,
die ihm den Weg nach Norden verlegt hatte, fegte in schräger Linie
heran und würde vor ihm den Schnittpunkt ihrer Wege erreichen. Die
Verfolgerrotte, die von Westen hinter ihm herdonnerte, war keine
zweihundert Yards mehr entfernt. Im vollen Galopp und blindlings
feuerte Jim auf den Pulk, der im Osten aufgetaucht war und der ihm
nun in einem steilen Winkel den Weg nach Nordosten abzuschneiden
versuchte. Und dann nahm er die Gruppe unter Feuer, die von Norden
in nordwestliche Richtung eingeschwenkt war. Seine Kugeln
klatschten mitten hinein in die herantobende Schar. Und sie lösten
ein Chaos aus. Pferde stiegen, überschlugen sich und bildeten mit
ihren Reitern ein Durcheinander, das sich einige Yards über den
Boden wälzte. Die anderen Mustangs rasten in das Gewirr hinein.
Wütendes, enttäuschtes Gebrüll erhob sich, Pferde wieherten
qualvoll, und die durcheinanderwirbelnden Navajos hatten Mühe, den
auskeilenden Hufen zu entgegen.
 
Harrison jagte noch drei, vier Kugeln in den Tumult und riss
sein Pferd zur Seite. Es gehorchte auf der Stelle. Und dann zeigte
die Nase des Tieres wieder nach Norden.
 
Die Navajos zerrten ihre rasenden Mustangs herum und stoben
hinter ihm her. Aber Harrison hatte bereits mehr als fünfzig Yards
gutmachen können. Und er spornte das Pferd noch härter an.
 
Die Navajos eröffneten das Feuer, als sie begriffen, dass der
Weiße die rettende Felswildnis vor ihnen erreichen würde. Doch das
wilde Auf und Ab der halsbrecherischen Karriere ließ keinen
gezielten Schuss zu. Ein einzelner Reiter war mit blindlings
abgefeuerten Kugeln eben viel schwerer zu treffen als ein ganzer
Reiterpulk. Und so blieb der Erfolg, wie ihn Jim Harrison mit
seinen Schüssen erzielt hatte, den Navajos versagt. Harrison
schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass keiner der Indsmen auf die
Idee kam, sein Pferd anzuhalten, um ihn mit einem wohlgezielten
Schuss aus dem Sattel zu pusten.
 
Das Pferd unter ihm zeigte Ermüdungserscheinungen, aber es lief
immer noch schnell genug, um vor den Navajos den Eingang der
Schlucht zu erreichen, die die Felswand wie ein klaffender Riss
spaltete. Harrison blickte zurück, das quirlende Durcheinander in
dem Verfolgerpulk, der zuerst nördlich aufgetaucht war, hatte sich
aufgelöst. Die unversehrt gebliebenen Krieger hatten die Jagd
wieder aufgenommen. Die Gruppe, die von Südwesten heranpreschte,
wurde langsamer, als fürchtete sie, dass der Langmessersoldat
weitere Pferderücken leerfegte. Zwei Minuten - Minuten, die Jim
Harrison wie eine Ewigkeit erschienen, jagte er dahin. Hinter ihm
verschmolzen die Verfolgertrupps zu einer einzigen Horde. Sie
zügelten ihre Mustangs. Aber Harrison ahnte, dass die Jagd noch
lange nicht zu Ende war, dass sie sich nur berieten, um dann das
mörderische Treiben wieder aufzunehmen.
 
Das Pferd taumelte nur noch dahin. Schaum tropfte von seinen
Nüstern. Sein Fell war klatschnass vom Schweiß. Jim Harrison
drosselte das Tempo des Tieres. Er überlegte, ob er nicht auf das
Navajopferd wechseln sollte. Aber das Tier trug keinen Sattel. Und
ein sattelloses Pferd zu reiten war sehr schwer, vor allem, wenn er
das letzte aus dem Tier herausholen musste. Sich auf dem blanken
Rücken zu halten war unmöglich. Also verwarf Harrison diesen
Gedanken.
 
Da erklang hinter ihm auch schon wieder prasselnder Hufschlag.
Die Navajos hatten sich zu einem alles entscheidenden Finish
aufgerafft. Schnell holten sie wieder auf. Und aus dem Armeepferd
war nichts mehr herauszuholen. Es war am Ende.
 
Haushohe Felsen säumten Harrisons Weg. Mit weitaufgerissenem
Maul und pumpenden Lungen stolperte das Pferd - mehr als es lief -,
zwischen sie. Der Hufschlag der Verfolgergäule war deutlich
angeschwollen. Rücksichtslos trieb Harrison sein Pferd durch
dorniges Gestrüpp, peitschte er es mit dem langen Zügelende
unbarmherzig vorwärts. Er jagte auf eine Schlucht zu. Nur langsam
rückte der klaffende Schlund näher. Kugeln zischten an ihm
vorbei.
 
Da peitschten ihm Schüsse entgegen. Einige Sekunden steckte er
im Klammergriff einer derart überwältigenden und grenzenlosen
Panik, dass er außerstande war, auf irgendeine Art zu reagieren,
bis er begriff, dass die Geschosse nicht ihm galten, sondern den
Indsmen, die wie die wilde Jagd hinter ihm herdonnerten.
 
Es war ein wahrer Feuerstoß, geradezu eine Salve, die den
Navajos entgegenschlug. Pulverdampf waberte im Maul der Schlucht.
Und in diese wogenden Rauchschwaden fegte Jim Harrison hinein, das
Indianerpferd im Schlepptau, und er sah rechterhand Ken Withaker
halb auf einem Felsen liegen und den Navajos sein heißes Blei
entgegenschicken.
 
Mustangs stiegen, kreiselten, wieherten schrill und voll Panik,
stürzten und schlugen im Todeskampf mit den Hufen. Die Kugeln Kens
peitschten in das Durcheinander. Körper bäumten sich auf, wurden
von den Treffern geschüttelt und brachen sterbend zusammen. Einige
der Krieger ergriffen kreischend und heulend die Flucht, als säße
ihnen der Leibhaftige im Genick. Ken stand in einer Wolke ätzenden
Pulverqualm und jagte Schuss um Schuss aus dem Lauf, und als sich
bei den Navajos nichts mehr rührte, rannte er zu Harrison hin.
Dieser warf ihm die aus Rohleder geflochtenen Zügel des
Indianerpferdes zu und sagte rau: „Jetzt sind wir quitt, Captain.
Das Pferd ist für dich. Wie du siehst, bin ich doch kein so
gewissenloser Hundesohn, wie es den Anschein hatte.“
 
Ken nickte grimmig. „Wir reden noch darüber, Harrison.“ Er stieg
auf einen hüfthohen Felsen und von dort aus auf den Mustang.
„Verschwinden wir“, murmelte er. „Vorher aber sollten wir uns bei
den Indsmen mit Munition versorgen.“
 
Sie ritten zu den getöteten Rothäuten hin und saßen ab...
 
  



*
 
  



Stunde um Stunde zogen sie zuerst nach Westen, dann bogen sie ab
nach Süden. Die Sonne ging unter. Der ganze Westen entflammte in
einem intensiv goldenen Rot, das sich ausbreitete und weit im
Norden verblasste.
 
Hin und wieder sahen die beiden Männer Rauchsignale der Navajos
zum Himmel wölken. Sie begriffen den Sinn dieser Zeichen nicht. Es
war nicht auszuschließen, dass den einzelnen Kriegshorden ihr Weg
nach Süden übermittelt wurde und dass sie irgendwo ein neuer
Hinterhalt erwartete. Sie mussten darauf gefasst sein. Darum ließen
sie in ihrer Aufmerksamkeit nicht nach.
 
Der rote Horizont färbte sich langsam dunkel, und die
zerklüfteten Berggrate stießen spitz und bizarr in den Himmel - wie
verwitterte Grabsteine in einem Land voll tödlicher Gefahren. Die
grauen Schleier der Dämmerung schlugen in den Tälern und Senken
zusammen. Im Osten blinkten fahl die ersten Sterne, und dann wurde
es endgültig dunkel.
 
Sie lagerten an einem Wasserloch. Gemeinsam versorgten sie die
Pferde. Das Indianerpferd hatte sich sehr schnell den
Reitfähigkeiten Kens gebeugt. Und obwohl er ohne Sattel reiten
musste, war Ken sehr gut zurecht gekommen.
 
Dann waren die Pferde gehobbelt. Die beiden Männer saßen in der
Finsternis und kauten den Pemmican, den Jim Harrison als sogenannte
eiserne Ration in den Satteltaschen mit sich führte. Dazu tranken
sie Wasser.
 
„Wie schätzt du unsere Chancen ein?“, fragte Harrison
kauend.
 
„Nicht gut“, versetzte Ken und spülte den Bissen mit einem
Schluck Wasser hinunter. „Wir haben nicht nur die Navajos am Hals.
Sicherlich weiß man zwischenzeitlich in Fort Canby, dass die
Indsmen unsere Patrouille überfallen und aufgerieben haben. Man
wird einen Trupp losgeschickt haben, um die Toten zu bergen. Und
man wird festgestellt haben, dass wir beide fehlen. Das Resultat
dieser Feststellung wird sein, dass ein Suchtrupp - angeführt von
erfahrenen Ute-Scouts - bereits das Land nach uns durchkämmt.“
 
Harrison zerkaute eine Verwünschung zwischen den Zähnen. „Ich
könnte draußen sein aus dem Indianerterritorium, wenn ich meine
Flucht nach Süden fortgesetzt hätte. O verdammt, was war ich für
ein Narr.“
 
„Du wärst tot, wenn du nicht zurückgekehrt wärst. Aber weil wir
gerade dabei sind, Harrison: Du hast wegen deiner Niedertracht noch
eine Rechnung bei mir offen.“ Ken sprach ruhig, fast sanft. „Aber
wir sollten, solange wir mit einem Bein im Grab stehen, das
Kriegsbeil begraben. Wenn wir aber Texas erreichen sollten, dann
musst du mit mir rechnen.“
 
Scharf beobachtete er, während er sprach, durch die Dunkelheit
sein Gegenüber. Kens Hand befand sich dicht am Griff des
Armeerevolvers. Er hatte sich ein Bild von Harrison gemacht, und
der Mann aus Alabama erschien ihm gefährlich, vor allem aber
ausgesprochen unberechenbar. Ein zweites Mal wollte er sich von ihm
nicht überrumpeln lassen.
 
Doch Jim Harrison machte keine Anstalten, zum Colt zu greifen.
Er ließ die Hände auf den angezogenen Knien liegen, lachte kehlig
und sagte: „Wird es eine persönlich Sache zwischen uns bleiben,
Captain, oder willst du mich vor das Kriegsgericht bringen?“
 
„Es geht nur uns beide etwas an“, erwiderte Ken mit
Bestimmtheit. „Es wird auch keine Sache sein, die wir mit den
Schießeisen austragen müssen. Ich werde dir eine Tracht Prügel
verabreichen, mein Freund, dass dir Hören und Sehen vergeht. Und
dann schleppe ich dich zu einer der Meldestellen, und wir beide
werden wieder aktiv mitmischen im Kampf um die Unabhängigkeit der
Konföderation.“
 
„Du bist ein Fanatiker“, murmelte Harrison, und es klang weder
spöttisch noch herablassend. „Kerle wie du versuchen mit dem Kopf
Wände einzurennen. Weißt du, wohin das führt, Captain? Nein? Na
schön, dann will ich es dir sagen: Es führt geradewegs in die
Hölle.“
 
Jetzt lachte Ken auf. „Im Vorhof der Hölle befinden wir uns
bereits. Und weil das so ist, werden wir abwechselnd schlafen.
Einer von uns hält immer die Augen offen. Ich übernehme die erste
Wache. In vier Stunden bist du an der Reihe. Also hau dich aufs Ohr
und versuche zu schlafen.“
 
Ken erhob sich und griff nach seinem Gewehr. Er entfernte sich
ein Stück vom Lagerplatz und setzte sich auf einen Findling, den
der Zahn der Zeit rund geschliffen hatte. Etwas abseits lagen die
Pferde am Boden. Durch die Nacht waren sie nur als unförmige,
schwarze Schemen auszumachen. Schon bald erreichten Harrisons leise
Schnarchtöne Kens Gehör.
 
Und noch ein anderes Geräusch war zu vernehmen. Im ersten
Augenblick war Ken davon überzeugt, dass ihm seine
überstrapazierten Nerven einen Streich spielten. Er drehte das Ohr
gegen den lauen Nachtwind, der von Nordosten blies, und nun konnte
er es deutlich unterscheiden: entfernter, harter Hufschlag, wie er
nur auf felsigem Untergrund erzeugt werden konnte, wehte heran.
Dass es sich um beschlagene Pferde handelte, war deutlich dem
Klirren zu entnehmen, das entstand, wenn Eisen gegen Stein schlug.
Und das bedeutete nichts anderes, als dass sich ihrem Camp eine
Kavallerie-Patrouille näherte.
 
Ken ruckte hoch. Etwas unschlüssig stand er da und staute den
Atem. Hinter seiner Stirn begannen die Gedanken regelrecht zur
rotieren. Und das Hufgeklapper wurde schnell deutlicher. Es riss
Jim Harrison aus dem Schlaf. Mit dem Gewehr in den Fäusten kam er
hoch. Der Lademechanismus schnappte trocken, als er repetierte.


„Das sind Blaubäuche!“, rief er unterdrückt, und er bestätigte
mit dieser Aussage Kens Erkenntnis.
 
„Yeah, und sie kommen direkt auf uns zu.“
 
„Ein Suchtrupp, den man hinter uns hergeschickt kann, ist das
gewiss nicht; kann es gar nicht sein. Das wäre vom zeitlichen
Ablauf her unmöglich.“
 
„Aber es ist mit Sicherheit eine Patrouille aus Fort Canby, die
einen anderen Abschnitt das Navajo-Landes zu kontrollieren hatte.
Und wenn wir den Burschen in die Hände fallen, werden sie uns eine
Reihe unangenehmer Fragen stellen.“
 
„Also brechen wir das Lager ab und verduften, ehe sie hier
sind.“
 
Harrison sprach es und wollte sich den Pferden zuwenden, als
eine kehlige Stimme aus der totalen Finsternis trieb: „Wir
beobachten euch seit geraumer Zeit. Lasst die Gewehre fallen und
hebt die Hände. Irgendetwas stimmt mit euch beiden nicht. Was es
ist, wird Lieutenant Buford sicherlich herausfinden.“
 
Ken und Harrison versteiften. Dem letzten Wort aus der
Dunkelheit folgte das harte Knacken des Durchladens. Sand knirschte
unter harten Lederabsätzen. Ken biss die Zähne zusammen, dass der
Schmelz knirschte. Harrison duckte sich wie zum Sprung, wie ein in
die Enge getriebenes, großes Raubtier.
 
Zwei schemenhafte Gestalten lösten sich aus dem Schlagschatten
eines Felsens. Die kalte, befehlende Stimme von eben sprang die
beiden Überrumpelten an: „Ich wiederhole mich in der Regel nicht,
Amigos. In diesem Land ist es nämlich gesünder, erst zu schießen
und dann die Fragen zu stellen. Da ihr aber die Uniform der Armee
anhabt, mache ich eine Ausnahme. Also lasst die Knarren fallen und
hebt die Flossen.“
 
Ken und Jim Harrison hatten keine Wahl. Ihre Hände öffneten
sich, die Gewehre prallten auf den harten Boden. Langsam wanderten
ihre Hände nach oben, bis sie in Schulterhöhe waren.
 
Der Sprecher von eben stieß hervor: „Nimm ihnen die Colts aus
den Futteralen, Little Crow. Dann mach ein Feuer. Anschließend
läufst du zurück und sagst dem Lieutenant Bescheid, dass wir hier
zwei ziemlich sonderbare Vögel aufgegabelt haben.“ An Ken und
Harrison gewandt warnte er: „Kommt nur nicht auf dumme Gedanken,
Jungs. Denn ich werde nicht zögern, euch mit heißem Blei
vollzupumpen, wenn ich mich bedroht fühle. - Tretet von den
Gewehren weg!“
 
Little Crow entwaffnete Ken und Harrison, wenig später flackerte
ein kleines Feuer zwischen den Felsen. Der Ute-Scout verschwand in
der Nacht. Der andere Mann, er trug fransenbesetzte
Wildlederkleidung und lediglich die Armeestiefel und die Feldmütze
ließen erkennen, dass er Angehöriger der Kavallerie war, nötigte
Ken und Harrison, sich an die Felswand zu setzen und die Hände oben
zu lassen.
 
Scharf fixierte er die beiden im Schein des Lagerfeuers. Licht
und Schatten wechselten mit dem Züngeln der Flammen. Das dürre Holz
knisterte und knackte in der Hitze.
 
Es war ein Weißer. Ein mittelgroßer, bärtiger Mann mit kleinen,
stechenden Augen und verknittertem Gesicht, das an die Rinde eines
alten Baumes erinnerte. Jetzt gab er zu verstehen: „An dein
kaputtgeschlagenes Gesicht glaube ich mich zu erinnern, Mister.“ Er
wies mit einer knappen Geste auf Ken. „Bist du gestern früh nicht
mit Captain Swansons Zug zum Canyon de Celly aufgebrochen? Du bist
einer von den Neuen, nicht wahr? Einer der Hombres, die bis vor
kurzem den grauen Rock des Südens getragen haben.“
 
Der Lärm der anrückenden Kavallerieeinheit verstärkte sich und
überlagerte bereits die Geräusche der Nacht. Die beiden Pferde
hatten sich erhoben und witterten mit erhobenen Köpfen in die
Finsternis hinein.
 
Als Ken etwas erwidern wollte, winkte der Scout ab. „Ich will es
gar nicht wissen, Amigo. Spar es dir für den Lieutenant auf.“
 
Neben Ken machte Harrison eine abrupte Bewegung. Sofort ruckte
das Gewehr in den Händen des Kundschafters herum. Die Mündung wies
auf Harrisons Brust. Ein kleiner Druck des Zeigefingers, und der
bleierne Tod würde aus ihr brechen.
 
„Keine Sorge“, presste Harrison zwischen den Zähnen hervor.
„Mich hat eine Mücke in den Hals gestochen. Halt nur deinen Finger
ruhig, Lederstrumpf.“
 
Die ersten Reiter der Patrouille erreichten die Lichtgrenze. Ein
schnarrender Befehl ertönte, die Kavalleristen hielten an und
stiegen von den Pferden. Drei Männer staksten heran. Der mittlere
von ihnen trug die Achselstücke eines Lieutenants. Die beiden
anderen wiesen die Rangabzeichen als einen Master Sergeant und
einen Corporal aus. Während es sich bei den beiden Unteroffizieren
um im Dienst ergraute Haudegen handelte, war der Lieutenant noch
ein junger Bursche.
 
Der weiße Scout trat zur Seite. „Das sind die beiden, Sir. Und
ich fresse meine Mütze, wenn sie nicht gestern mit Captain Swansons
Zug zum Canyon de Chelly aufgebrochen sind.“
 
Ken und Jim Harrison erhoben sich. Der Lieutenant baute sich vor
ihnen auf, stemmte die Arme in die Seiten, seine linke Braue schob
sich in die Höhe, was seinem glatten Gesicht einen arroganten
Ausdruck verlieh. Der tiefsitzende Argwohn auf dem Grund seiner
Augen war nicht zu übersehen.  
 
Der Lieutenant schaute von Ken auf Jim Harrison, dann wieder auf
Ken. Ihre Blicke kreuzten sich wie Säbelklingen. Es war ein stummes
Duell, ein Kräftemessen, ein Abtasten und Einschätzen, und
schließlich brach der junge Lieutenant den Bann, indem er
schnarrte: „Ist es so, Soldat? Gehören Sie beide zu Captain
Swansons Einheit?“
 
„Mein Name ist Kenneth Withaker“, sagte dieser wahrheitsgemäß.
Dann nickte er. „Ja, wir gehörten zu Captain Swansons Zug. Zwischen
dem Black Creek und dem Canyon de Chelly gerieten wir in einen
Hinterhalt der Navajos. Sie waren in der Übermacht, und sie ließen
uns nicht den Hauch einer Chance.  Nur wem die Flucht gelang, der
überlebte. Ich weiß allerdings nicht, was aus den anderen geworden
ist.“
 
Das Misstrauen in den Augen des Lieutenants verstärkte sich.
„Sie sind Texaner? Ich erkenne es an ihrem schleppenden Slang.
Südstaatler also. Einer, der den Dienst in einem  Grenzfort dem
Gefangenenlager vorgezogen hat, wie?“
 
Ken nickte.
 
 Die Miene des Offiziers verkniff sich. „Wenn Ihre Geschichte
der Wahrheit entspricht“, stieg es aus seiner Kehle,  und ein
aggressiver Unterton schwang in seiner Stimme mit, „wieso treffen
wir euch dann so weit im Süden an?“ Er schürzte die Lippen und
beugte den Oberkörper etwas nach vorn. „Ich will es Ihnen sagen,
Soldat: Ihr wolltet euch absetzen, fliehen, desertieren. Ihr habt
die Patrouille feige im Stich gelassen und wart nur darauf erpicht,
das eigene erbärmliche Leben zu retten. By Gosh, Rebell, dafür
landet ihr beide vor dem Exekutionskommando. Dafür garantiere
ich.“
 
„Es war keine feige Flucht, Lieutenant“, mischte sich nun Jim
Harrison ein. „Die Indsmen kamen in einer engen Schlucht über uns.
Unsere Marschordnung wurde auseinandergerissen. Wir hatten keine
Gelegenheit, uns zu sammeln. Jeder war auf sich selbst gestellt.
Die einzige Chance, das Leben zu retten, war, sich aus dem Canyon
einen Weg freizukämpfen.“
 
„Und weshalb seid ihr nicht sofort zum Fort geritten, um den
Überfall zu melden?“, fuhr ihn der Lieutenant an.
 
„Dagegen hatten die Navajos etwas einzuwenden, Sir. Wir
versuchten natürlich, uns zum Fort durchzuschlagen.“ Glatt floss
die Lüge über Kens rissige, pulvertrockene Lippen. „Aber eine Bande
von Rothäuten verlegte uns den Weg. Sie hetzten uns, dass unseren
Gäulen die Zungen zum Halse heraushingen. Mit Rauchsignalen zogen
sie weitere Kriegshorden auf unsere Fährte. Wir mussten unsere Haut
mit Pulver und Blei verteidigen. Mein Kamerad hier hat eine Kugel
im Bein. Das Kesseltreiben auf uns war es, was uns so weit nach
Süden verschlagen hat.“  
 
Der Lieutenant lachte gehässig. „Ich glaube Ihnen kein Wort,
Soldat“, stieß er feindselig hervor. „Und weil ich euch für
Deserteure halte, seid ihr verhaftet. Ihr werdet mit uns als
Gefangene reiten, und wenn wir in einigen Tagen nach Fort Canby
zurückgekehrt sein werden, wird der Kommandant zu entscheiden
haben, was mit euch geschehen soll. - Master Sergeant!“
 
Der Gerufene trat vor den Lieutenant hin und nahm Haltung an.
„Sir?“
 
„Wir campieren die Nacht über hier. Drei Mann halten abwechselnd
Wache. Lassen Sie die Pferde versorgen und stellen Sie zwei Mann
zur Bewachung der beiden Gefangenen ab. Sobald der Morgen graut,
brechen wir wieder auf.“
 
„Yes, Sir.“ Der Master Sergeant salutierte.
 
Der Lieutenant schwang zackig herum. Ehe er aber davonschritt,
sagte er warnend über die Schulter: „Sie versuchen besser nicht,
uns zu entfliehen. Es könnte für Sie beide nicht sehr erfreulich
enden.“  
 
Nach dieser Drohung stiefelte er in militärisch aufrechter
Haltung davon.
 
„Brown, Fisher!“ rief der Master Sergeant. Zwei Männer hasteten
heran und bauten sich vor ihm auf. „Ihr beide bewacht die
Gefangenen. Seid höllisch auf der Hut. Es scheinen zwei ziemlich
hart gesottene Nummern zu sein. Die Story, die sie uns erzählt
haben, ist wahrscheinlich erstunken und erlogen. Ich traue ihnen
nicht über den Weg. Es sind Rebellen, und sie sind nur unter Zwang
hier. Passt auf, dass keiner der Kerle, die mit uns reiten und die
auch einmal den mausgrauen Rock der Konföderation an hatten, mit
ihnen Kontakt aufnimmt. Im Geiste und von der Ideologie her sind
diese Burschen nämlich alle miteinander verbrüdert.“  
 
Ken und Jim Hamilton wechselten einen viel sagenden Blick, in
dem mehr zum Ausdruck kam, als alle Worte der Welt auszudrücken
vermochten. Ihr Schicksal schien sich in einer Sackgasse verfahren
zu haben. Die verzweifelte Hoffnung, Texas zu erreichen, begann zu
verrauchen. Zurück blieb nur die Aussicht auf eine trübe Zukunft.
Ein dumpfer Laut, ein Stöhnen als inneres Aufbäumen gegen das
Begreifen, dass sie chancenlos waren, entrang sich Jim Harrison.
Und auch Ken begriff die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Er duckte
sich unwillkürlich unter dem Anprall der Erkenntnis, dass sie
verloren hatten. Die Bitterkeit kam wie eine heftige Flut.
 
  



*
 
  



Als im Osten über den Felsgraten der neue Tag dämmerte, brachen
sie auf. Die Patrouille führte einige Reservepferde mit sich, so
dass Ken wieder auf einem Armeepferd mit einem
Kavallerie-McClellan-Sattel saß. Über den Felsrändern hing  noch
die graue Dunkelheit, aber am Himmel verblassten bereits die
Sterne. Es war merklich kühl. In Schlieren wallten die Morgennebel,
umtanzten Felsblöcke und Strauchwerk und verschleierten die
Umgebung.
 
Der Lieutenant bildete die Spitze. Ihm folgten der Master
Sergeant und vier Soldaten. Anschließend ritten die beiden
Gefangenen, hinter ihnen kam der Rest der Abteilung in loser
Marschformation. Die Mienen der Südstaatler waren finster und
mürrisch. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ken fühlte sich wie
erschlagen. Die Strapazen der vergangenen Tage  steckten Ken und
Jim Harrison in den Knochen. Bei dem Mann aus Alabama kam noch die
Verwundung am Bein hinzu. Und die Hoffnungslosigkeit ihrer
Situation tat ein Übriges, um sie innerlich resignieren zu
lassen.
 
Die Hände Kens und Jim Harrisons waren vorn zusammengefesselt,
und unter den Leibern ihrer Pferde hatte man ihre Beine mit
Stricken verbunden. Sie waren hilflos.
 
Einmal sagte Harrison gerade so laut zwischen den Zähnen, dass
Ken seine Worte verstehen konnte: „Zwei der Burschen sind mit uns
nach Fort Canby verschoben worden. Ich sah sie miteinander
flüstern, und wie es scheint, waren wir das Thema ihres Gesprächs.
Vielleicht ...“
 
„Schnauze halten!“ Der Corporal hatte sein Pferd angetrieben und
ritt nun neben Jim Harrison. „Wenn du etwas zu sagen hast, Rebell,
dann sag es so laut, dass wir es alle hören.“
 
Harrison maß ihn mit einem Blick, in den er alle Geringschätzung
legte, der er mächtig war. Der Corporal erwiderte den Blick mit
einer stummen Drohung in den Augen, dann ließ er sich wieder
zurückfallen und reihte sich ein.  
 
Nach zwei Stunden etwa gelangten sie an einen Fluss, dessen
Namen Ken nicht kannte. Die Pferde scheuten, als sie in das kalte
Flusswasser getrieben wurden, schließlich aber fügten sie sich.


Der Lieutenant war in der Flussmitte. Das Wasser reichte seinem
Pferd bis zum Bauch. Das Ufer auf der anderen Seite war flach. Nach
einem Stück Flachland, auf dem sich Treibsand gesammelt hatte,
begannen wieder die Felsen. Enge Passagen führten zwischen sie. Und
in einer dieser Schluchten blitzte es grell auf. Gewehre fingen an
zu hämmern. Die Salve hörte sich an wie ein einziger, ineinander
verschmelzender, gewaltiger Knall, wie die Explosion einer Granate.
Instinktiv wollte der Lieutenant sich zur Seite werfen, aber er war
nicht schnell genug. Ein heftiger Schlag gegen die Schulter warf
ihn fast aus dem Sattel, und rasender Schmerz pulsierte durch
seinen Körper. Sein erschreckter, abgerissener Aufschrei ging unter
im Echo der Detonation und im Geschrei, das sich hinter ihm erhob.
Sein Pferd stieg in die Höhe, machte einen Satz nach vorn, und
Buford konnte sich im allerletzten Moment noch mit beiden Armen am
Hals des Tieres festklammern.
 
Hinter ihm wurden zwei Soldaten von den Pferden gefegt. Eines
der Tiere brach schrill wiehernd zusammen und versank in den
Fluten. Einer der Soldaten trieb mit ausgebreiteten Armen, das
Gesicht unter Wasser, davon. Seine Mütze hüpfte neben seinem Kopf
auf den Wellen.
 
Wieder peitschten drüben Schüsse aus dem Einschnitt, in dem
düstere Schatten woben. Die Schützen feuerten in rasender Folge.
Der berstende Krach stieß über den Fluss und gegen die Felswände am
anderen Ufer, wurde zurückgeschleudert und rollte auseinander,
versickerte über den Anhöhen und in den Einschnitten. Die Soldaten
schrien durcheinander, fluchten und brüllten heiser, wurden von
Todesangst und wilder Panik erfasst. Pferde steilten und wieherten
fanfarenhaft.
 
„Das sind indianische Scharfschützen!“, brüllte ein Mann mit
überschnappender Stimme. „Diese dreckigen Bastarde! Sie
veranstalten auf uns ein wahrhaftiges Zielschießen!“
 
Die Schüsse kamen schnell und sicher. Pferde und Reiter
versanken, kamen wieder hoch, um aufs Neue unter der
Wasseroberfläche zu verschwinden. Das Wasser gischtete und
spritzte. An manchen Stellen färbte es sich rot vom Blut der
Menschen und Tiere.
 
Ken gab seinem Tier die Sporen. Das Pferd schleuderte den Kopf
hoch, und seine Mähne flatterte dicht vor den Augen des Captains.
Aus den Augenwinkeln sah er einen der Kavalleristen  die Arme
hochwerfen und den Rücken hohlmachen. Dann kippte der Mann
rücklings vom Pferd und versank im Fluss.
 
Jim Harrison beeilte sich, Ken zu folgen. Aber nun kam in die
entsetzte und schreiende Schar der Kavalleristen wieder
einigermaßen Ordnung. Die krächzende, schmerzverzerrte Stimme des
Lieutenants gellte: „Schießt! Deckt die Hundesöhne mit Blei ein!
Zur Hölle mit euch! Feuer!“
 
„Stehenbleiben!“ Der barsche, eisige Befehl holte Ken und Jim
Harrison ein. Hinter ihnen hämmerten die Waffen. Sie hörten das
Fauchen der Kugeln, und Ken spürte einen glühenden Hauch an seinem
Ohr vorbeiziehen. Eine zweite Kugel strich niedrig über seine
Schulter hinweg, ihr heißer Strahl streifte seinen Hals. Er fühlte
sich mit seinen gefesselten Händen wie ein Hammel auf dem Weg zur
Schlachtbank.
 
Ein Bleiregen pfiff über sie hinweg in die Schlucht hinein. Aber
die Schüsse der Soldaten wurden nicht mehr erwidert. Stattdessen
stieg ein gellender, vibrierender Schrei zwischen den Felsen in die
Höhe, ein Schrei, der den Kavalleristen durch Mark und Bein
ging.
 
Es war das Triumphgeschrei der Navajos! Ein nervtötendes Geheul
voll böser Genugtuung und durchdringend, ein schriller Schrei aus
einer Vielzahl von Kehlen, der die Soldaten in ihrem Innersten
erbeben ließ und ihnen den siedendheißen Hass durch die Blutbahnen
jagte.
 
Es gellte in das Dröhnen der Detonationen hinein, vermischte
sich damit, und wenig später brandete trommelnder Hufschlag heran,
der sich in rasendem Tempo entfernte.
 
Der Lärm der Schießerei verrollte über dem Fluss. Lieutenant
Buford erreichte das Ufer, sprang - den stechenden  Schmerz in
seiner Schulter nicht achtend - aus dem Sattel und hastete in die
Deckung eines Felsbrockens. Er richtete die Mündung seiner Henry
Rifle in die gähnende Schlucht hinein. Seine geröteten Augen
brannten wie im Fieber, seine Lider zuckten. Nach und nach
erklommen auch die anderen Reiter und zwei reiterlose Pferde die
Uferböschung. Die Kavalleristen saßen ab, derbe Flüche erschallten.
Die Fußfesseln Kens und Jim Harrisons wurden zerschnitten, raue
Hände zerrten die Gefangenen von den Pferden und schleppten sie in
den Schatten der Felswand.
 
„Master Sergeant!“, kam es rasselnd von der Stelle, an der sich
Buford postiert hatte.
 
„Sir!“
 
„Alles in Ordnung?“
 
„Yes, Sir, bis auf einen Kratzer am Oberarm.“
 
„Wie sieht es aus?“
 
Der Master Sergeant räusperte sich. „Es ist wohl so, dass sich
dort drüben einige Rothäute mit Gewehren postiert hatten, Sir. Als
wir im Fluss und ziemlich unbeweglich waren, gaben sie es uns.
Gütiger Gott, Sir, ich glaube, wir haben fünf Leute und drei oder
vier Pferde verloren.“
 
„Die Hölle verschlinge diese rothäutigen Parasiten!“, presste
Buford zwischen den Zähnen hervor. Er drückte die flache Hand gegen
die Wunde an seiner Schulter. Die Hand war rot und nass von seinem
Blut. „Okay, Master Sergeant, ich habe ein Stück Blei in die
Schulter bekommen. Schnappen Sie sich sechs Männer und nehmen Sie
die Verfolgung dieser Killer auf! Entfernt euch aber nicht zu weit.
Wenn ihr diese hinterhältigen Schufte nicht innerhalb der nächsten
Viertelstunde erwischt, dann kehrt auf dem schnellsten Weg zurück.
Möglich, dass die Schießerei weitere Navajos anlockt.“
 
„Es ist aber auch möglich, dass die Burschen von eben uns in
diese Schlucht locken sollten, Sir“, gab der Master Sergeant zu
bedenken. „Und dort drin erwarten uns ihre Brüder und Vettern mit
Pfeilen, Lanzen und heißem Blei. Wenn wir ihnen zwischen diese
Felsen folgen, sitzen wir womöglich böse in der Klemme, Sir.“
 
„Sie haben meinen Befehl vernommen, Master Sergeant!“, fauchte
der Lieutenant unduldsam. „Ich debattiere nicht mit Ihnen. Also
nehmen Sie sich sechs Mann und folgen sie den verdammten
Indsmen!“
 
Der Master Sergeant stieß scharf die Luft durch die Nase aus.
„In Ordnung, Sir.“
 
In halsbrecherischem Galopp stoben zehn Sekunden später sechs
Kavalleristen und der Master Sergeant in den Canyon hinein.
 
Ein abgerissenes Ächzen sprang über Lieutenant Bufords  Lippen.
Er taumelte einige Herzschläge lang, dann setzte er sich in
Bewegung. Der Schmerz in seiner Schulter trieb ihm den kalten
Schweiß auf die Stirn. Warm und klebrig spürte er sein Blut unter
der Uniform. Sein Atem ging pfeifend. Auf etwas unsicheren Beinen
näherte er sich der Stelle, an der die beiden Gefangenen von zwei
Soldaten mit den Gewehren in Schach gehalten wurden.
 
Die Gesichter der Kavalleristen waren nach dem ausgestandenen
Schrecken aschgrau wie verwittertes Gestein, und die Linien, die
Zorn und Anspannung in ihre Züge zeichneten, wirkten wie dunkle
Risse. Der Eishauch des Todes hatte sie gestreift, der eine oder
andere von ihnen war verwundet, und einige ihrer Kameraden waren
gestorben. Das ging an die Substanz.
 
Buford war heran. Sein Mund war schmal und hart. In seinem
ausgemergelten, von Erschöpfung, Blutverlust und Schmerz
gezeichneten Gesicht arbeitete es. Dann sagte er: „Wir haben fünf
Männer verloren. Um uns herum wimmelt es wahrscheinlich von
Navajos.“ Seine Stimme kratzte vor Heiserkeit. Er räusperte sich,
als er aber weitersprach, fielen seine Worte nicht weniger rau als
eben. Er sagte: „Wir werden auf jedes Gewehr angewiesen sein. Darum
lasse ich eure Fesseln lösen und euch bewaffnen. Aber denkt daran:
Um uns herum schleicht der Tod auf weichen Mokassins. Wer sich von
der Truppe absetzt riskiert sein Leben. Unsere Situation verlangt
Zusammenhalt. Versteht ihr, was ich meine?“
 
„Gewiss, Sir“, dehnte Ken.
 
Ein Soldat trat heran. „Lassen Sie sich verbinden, Lieutenant“,
schlug er vor. „Sonst wirft sie am Ende der Blutverlust um.“
 
Buford nickte. Dann rief er: „Corporal, entledigen Sie die
beiden ihrer Fesseln und geben Sie ihnen ihre Waffen zurück." Seine
Linke tastete vorsichtig nach der durchschossenen Schulter. „Ja,
Soldat“, rang es sich ihm ab. „Versorgen Sie meine Wunde.“
 
Die Reiter, die die Verfolgung der Navajo-Schützen  aufgenommen
hatten, kehrten unverrichteter Dinge zurück. Der Master Sergeant
erstattete dem Lieutenant Bericht. Als er bemerkte, dass Ken und
Jim Harrison nicht mehr gefesselt waren, sprangen seine Lippen
auseinander, und er stieß grimmig hervor: „Es sind nicht die
einzigen Burschen hier, die einmal den grauen Rock getragen haben,
Sir. Diese beiden wollten fliehen. Das steht für mich fest. Und
hätten nicht die Scouts Quentin Sibley und Little Crow ihr Camp
aufgespürt, wäre ihnen die Flucht auch gelungen.“ Er schniefte,
kniff die Lippen zusammen, dann sprach er im Brustton der
Überzeugung weiter: „Ich verwette meinen rechten Arm, dass sie den
Gedanken an Flucht nicht begraben haben, Sir. Und ich bin fest
davon überzeugt, dass in unserer Gruppe Burschen reiten, die eine
ähnliche Gesinnung in den Gemütern tragen.“
 
„Mein Befehl gilt, Master Sergeant“, versetzte der Lieutenant
etwas ungehalten. Seine Stimme hob sich, war klar und präzise, und
jeder konnte deutlich verstehen, was er sprach. „Und ich wiederhole
es noch einmal: wer zu fliehen versucht, hat kein Verständnis oder
Entgegenkommen zu erwarten. Er wird dem herrschenden Kriegsrecht
gemäß auf der Stelle erschossen. Erwischen wir ihn nicht, werden
ihn die Indsmen massakrieren. Die Chance eines einzelnen,
durchzukommen, ist die eines Schneeballs in der Hölle. Es wäre
Selbstmord. - Die Scouts zu mir!“
 
Der bärtige Mann in der Wildlederkleidung und der
Ute-Kundschafter kamen. Der Lieutenant gab zu verstehen: „Wir
begraben jetzt unsere Toten und versorgen die Verletzten.
Währenddessen erkundet ihr die unmittelbare Umgebung. Wir werden in
etwa einer Stunde fertig sein. Kommt bis dahin zurück. Wir brechen
dann sofort auf. Ihr reitet wieder voraus. Wir folgen euch in einem
Abstand von achtzig Yards.“
 
Die Scouts rannten zu ihren Pferden und warfen sich in die
Sättel. Dann trieben sie die Tiere an und lenkten sie auf die
Schlucht zu, in der die Navajo-Scharfschützen gelauert hatten.
 
  



*
 
  



Sie waren wieder auf dem Marsch und zogen durch ein ödes,
einsames Land, vorbei an hohen Felsen und dornigen Sträuchern. So
weit das Auge reichte, sah es nur karges, von der Sonne versengtes
Land, Bergketten, sandige Hügel, Arroyos und steinige,
geröllübersäte Senken. Wispernd strich der Wind an den kahlen
Felsen entlang, raschelte in den Zweigen der halbvertrockneten
Sträucher und wühlte im feinkörnigen Sand, der von den Felswänden
rieselte und vom ewig säuselnden Wind herangetragen worden war.


Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, rasteten sie.
Sie nahmen ein karges Mahl aus dem mitgeführten Proviant ein,
tranken dazu abgestandenes, brackiges Wasser aus ihren filzumnähten
Feldflaschen, und nach einer halben Stunde ging es weiter. Die Hufe
knallten und klirrten, und in den Schluchten und Canyons sprang das
Echo hin und her.
 
Ken sagte sich sorgenvoll, dass der Krach, den sie
veranstalteten, meilenweit zu hören war. Und er wusste, dass der
Lärm eine ernsthafte Gefahr für sie darstellte. Selbst konnten sie
absolut nichts hören. Das Rumoren von fast achtzig Hufen verschlang
alle anderen Geräusche.
 
Die Gefahr eines Überfalls war größer denn je. Kens forschender
Blick tastete ununterbrochen die zerklüfteten Steilwände und Kämme
ab.
 
Einige Yards vor ihm quälte sich Lieutenant Buford im Sattel ab.
Zusammengesunken saß er auf dem Pferderücken. Die Verwundung hatte
ihn wohl doch mehr geschwächt, als er zugeben wollte.
 
Sie bewegten sich durch eine weitläufige Senke. Ken hatte das
Gefühl, auf einem Präsentierteller zu reiten. Und er konnte es kaum
erwarten, in den Canyon zu gelangen, der sich einige hundert Yards
vor ihnen öffnete.
 
„Ich kann die roten Halunken geradezu riechen!“, knurrte Jim
Harrison.
 
Buford führte sie in den Canyon und von da eine steile Steigung
hinauf. Der Aufstieg war für die Pferde mit vielen  Mühen
verbunden. Der Untergrund war glatt, und die Hufe fanden oftmals
keinen Halt. Doch sie schafften es.
 
Sie überquerten ein kahles, vegetationsloses Plateau, und wieder
nahm sie eine tiefe Schlucht auf, deren obere Ränder nur einen
schmalen Streifen des seidenblauen Himmels preisgaben. Die Schlucht
endete, und sie ritten in eine Felsmulde, die an eine
überdimensionale Schüssel erinnerte. Hier gab es auch wieder
spärlichen Graswuchs und vereinzelte Büsche. Felsgruppen wuchteten
aus dem Boden, turmartige Felsgebilde, ruinenartige Formationen.
Ein Land von bizarrer Schönheit - aber tückisch und gefährlich.


Unbeirrt zog Lieutenant Buford weiter. Mit eisernem Willen
kämpfte er gegen die Schwäche an, die ihn immer wieder zu
übermannen drohte, tapfer verbiss er den Schmerz, der von seiner
Schulter durch seinen ganzen Körper pulsierte und seine linke Seite
lähmte.
 
Sie befanden sich mitten in der Senke, die von zerklüfteten
Felsen gesäumt wurde, als die Navajos angriffen. Sie waren
plötzlich da, kamen schießend und schreiend wie eine Horde Teufel
von vorne und von beiden Seiten.
 
„Absitzen! In Deckung! Bildet einen Kreis ...“ Die Stimmbänder
des Lieutenants versagten. Er ließ sich seitlich vom Pferd rutschen
und knickte in den Knien ein. Krampfhaft hielt er sich am
Sattelhorn aufrecht.
 
Der Master Sergeant sprang schnell hinzu, fasste ihn unter und
schleppte ihn hinter einen Felsen in Deckung. Auch die
Kavalleristen waren abgesessen und suchten Schutz. Schüsse
peitschten heran. Pfeile zogen ihre flirrende Bahn. Einer der
Kavalleristen wurde getroffen und brüllte seine Not hinaus. Pferde
brachen zusammen. Das Entsetzen griff um sich.
 
Ken schoss auf die heranstürmenden Navajos, sein Blick suchte
Jim Harrison. Ein Mann robbte heran, blieb neben Ken auf dem Bauch
liegen und zischte: „Ich heiße Lorne Clark, und ich war Corporal
des 2. Virginia-Corps. Wir sind zu dritt. Ich, Hondo Tyler und Joe
Stanton. Wenn ihr flieht, werden wir uns euch anschließen.“
 
Ken kniete neben dem Mann und sein Gewehr krachte rhythmisch.
Jim Harrison und ein weiterer Mann krochen heran. Rings um sie
herum schossen die Kavalleristen die Läufe heiß. Heißes Blei jaulte
mit bösem Sirren durch die Mulde, fand sein Ziel und löschte
unerbittlich Leben aus. Manchmal ertönte ein spitzer Schrei. Die
Navajos stürmten heran wie heulende Derwische. Der Kampflärm füllte
die Senke.
 
Ein Soldat löste sich aus der Deckung einer Felsrinne und
hastete geduckt auf Ken und die drei Männer zu, die sich um ihn
geschart hatten und die den Navajos ihr Blei entgegenschickten.


Bald aber waren die Indianer so nahe, dass trotz des wogenden
Staubes und des wölkenden Pulverdampfes die Kriegsbemalung in den
hassverzerrten Gesichtern zu sehen war.
 
„Versuchen wir es!“, brüllte Ken, kam hoch und rannte zu den
Pferden. Er landete im Sattel, zerrte das scheuende Tier herum und
bearbeitete seine Flanken mit den Sporen. Rücksicht konnte er in
dieser Situation nicht nehmen. Das Tier streckte sich.
 
Auch Jim Harrison und die drei Männer, die sich ihnen
angeschlossen hatten, erreichten die bockenden und steigenden
Pferde, saßen auf und preschten hinter Ken her. Der Schmerz in Jim
Harrisons Oberschenkel eskalierte. Joe Stanton verspürte einen
heftigen Schlag gegen das rechte Schulterblatt. Die Kugel warf ihn
fast aus dem Sattel. Aber in letzter Sekunde konnte er sich am
Sattelknauf festklammern und wieder in sicheren Sitz ziehen.
Schwankend, von einem dämonischen Willen zum Durchhalten besessen,
hielt er sich auf dem Pferderücken.
 
Ein Geschoss traf Jim Harrisons Pferd. Der Mann aus Alabama
brachte im letzten Moment noch die Füße aus den Steigbügeln, ehe
das Tier zusammenbrach. Er stieß sich ab und landete gleichzeitig
auf beiden Beinen. Sein verwundetes Bein knickte ein wie eine
morsche Stelze, Jim ging mit einem gequälten Aufschrei zu Boden.
Sofort aber kroch er auf allen vieren zur Seite, um nicht von den
keilenden Hufen seines tödlich verletzten Pferdes getroffen zu
werden.
 
„Captain!“, brüllte er mit überschnappender Stimme, in der eine
grenzenlose Panik mitschwang. „Captain ...“ Er fasste sich, kroch
zu seinem Gewehr, das am Boden lag, ergriff es, wirbelte im Liegen
herum und feuerte aus der Hüfte auf die heranwogende Horde.  
 
Ken vernahm den entsetzten, verzweifelten Aufschrei, schaute
zurück und sah Harrison am Boden liegen. Ohne lange darüber
nachzudenken zerrte er sein Pferd herum und stob zurück, direkt auf
Harrison zu. Der Mann aus Alabama kämpfte sich hoch auf die Knie.
Der Schmerz entstellte sein eingefallenes, stoppelbärtiges Gesicht.
Er rammte den Gewehrkolben gegen den Boden, stemmte sich in die
Höhe und streckte den linken Arm dem Captain entgegen.
 
Das Pferd jagte heran, Jim Harrison ergriff die Hand des
Captains und federte unter Einsatz all seines Willens und seiner
Energien in die Höhe. Die Wunde war ein Handicap und machte ihn
unbeholfen. Aber es gelang ihm, hinter Ken auf dem Pferderücken zu
landen. Er klammerte sich an den Captain.
 
Wieder kreiselte das Pferd auf der Hinterhand herum, wieder
spürte es die unbarmherzigen Sporenräder.
 
Lorne Clark, Hondo Tyler und der verwundete Joe Stanton, drei
Männer, die wie Ken und Jim in Gefangenschaft geraten waren und
sich für den Dienst im Indianerland entschieden hatten, waren schon
ein ganzes Stück voraus. Die Schlucht, aus der sie gekommen waren,
lag nur noch hundert Yards vor ihnen. Durch seine waghalsige
Rettungsaktion war Ken an die fünfzig Yards zurückgefallen.
 
Hinter ihnen boten die Kavalleristen den Navajos einen
erbitterten Kampf. Ein Rudel berittener Navajos stob hinter den
fünf fliehenden Südstaatlern her. Soeben verschwanden Clark, Tyler
und Stanton zwischen den Felsen. Ken feuerte das Pferd mit heiserem
Geschrei und mit dem langen Zügelende an. Sie flogen der Schlucht
geradezu entgegen. Kugeln holten sie ein und zischten über sie
hinweg. Harrisons Finger hatten sich in Kens Felsbluse verkrallt.
Nur mit Mühe hielt Harrison sich hinter Ken auf dem bloßen
Pferderücken.
 
Jetzt aber dröhnten in der Schlucht die Gewehre. Zwei Navajos
verschwanden von den Pferden, überschlugen sich am Boden und
blieben verrenkt liegen. Die anderen drehten ab. Das Pferd mit Ken
und Jim Harrison fegte zwischen die Felswände. Ken hielt es nicht
an. Die drei Männer, die ihnen Feuerschutz geboten hatten, jagten
hinter ihnen her.
 
  



*
 
  



Zwei Tage waren seit ihrer Flucht vergangen. Ihr Ziel war Texas.
Darüber waren sie sich schnell einig gewesen. Sie zogen südwärts.
Noch einige Zeit hatten sie sie Rauchsignale wahrgenommen. Jetzt
aber waren sie weit genug südlich, so dass ihnen von den Navajos
keine Gefahr mehr drohte.
 
Sie hielten sich im Schutz der Schluchten und Canyons. Sie
wollten so schnell wie möglich viele Meilen zwischen sich und Fort
Canby bringen. Und obwohl die Unrast sie vorwärts peitschte,
versuchten sie, so gut es ging, die Pferde zu schonen. Sie
rechneten mit Verfolgung. Denn es war nicht auszuschließen, dass
der eine oder andere Kavallerist den Navajos entkommen und so
schnell wie möglich nach Fort Canby geritten war, um Bericht zu
erstatten. Vor allem das Bild dieses bärtigen Scouts namens Quentin
Sibley drängte sich in diesem Zusammenhang immer wieder in Kens
Bewusstsein. Und so konnte am Ende viel von der Schnelligkeit,
Ausdauer und Zähigkeit ihrer Pferde abhängen.
 
Joe Stantons Gesicht veränderte sich mehr und mehr zu einer
Maske des Schmerzes und der Erschöpfung. Sie hatten die Wunde in
seinem Rücken zwar versorgt, dennoch hatte sie sich entzündet und
sie bereitete ihm höllische Qualen. Wellen der Benommenheit
überspülten sein Bewusstsein in immer kürzeren Abständen.
 
Lorne Clark machte Ken darauf aufmerksam. Er rief in den
pochenden Hufschlag hinein: „Ich glaube, Captain, Stanton macht
schlapp.“
 
Ken hielt sein Pferd zurück, und als er mit Joe Stanton auf
einer Höhe war, fragte er: „Sieht schlimm aus, Stanton, wie? Geht
es noch?“
 
Bügel an Bügel ritt er neben dem Soldaten. Stanton saß nach
vorne gekrümmt auf dem Pferd. Sein Kinn war auf die Brust gesunken.
Aus teilnahmslosen, entzündeten Augen schaute er Ken an. Sein
Gesicht zeigte rote Flecken, war eingefallen, die Augen lagen tief
in den Höhlen. Schweiß rann aus Stantons Haaren und lief über seine
hohlen Wangen.
 
„Ich - schaffe es - schon, Captain“, ächzte der Soldat, und
bemühte sich, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. Es misslang
kläglich. Die Worte kamen stoßweise, schwach und tonlos.
 
Ken war skeptisch. Er sagte: „Halten Sie wenigstens noch zwei
Stunden durch, Soldat. Dann kommt die Nacht und wir lagern. Dann
werden wir Ihre Wunde frisch versorgen und Sie haben Zeit bis zum
Morgen, neue Kraft zu schöpfen und sich zu erholen.“
 
Er drehte den Kopf und schaute über die Schulter auf Jim
Harrison. Auch der ehemalige Revolvermann wirkte mitgenommen und
ausgelaugt. „Wie sieht es bei dir aus, Harrison?“, erkundigte sich
Ken. „Wirst du durchhalten?“
 
„Wenn es darum geht, meinen Skalp zu retten oder den Yankees zu
entkommen, würde ich mich auf einem Bein bis nach Feuerland
durchschlagen“, erklärte Harrison und grinste schief.
 
Ken blieb ernst. „Übernimm dich nur nicht, Jim“, murmelte er.
Dann rief er: „Tyler, werfen Sie mal einen Blick in die Runde.“ Er
wies auf einen buckligen Hügel zu ihrer Linken. „Von dort oben aus
haben Sie ein ausgezeichnetes Blickfeld.“   
 
Hondo Tyler, seine Wiege stand in Louisiana, kitzelte  sein
Pferd mit den Sporen und lenkte es den Abhang hinauf. Von der Kuppe
aus blickte er auf ihrer Fährte zurück. So weit sein Auge reichte,
konnte er deutlich die Spur, die ihre Pferde gezogen hatten, im
Staub wahrnehmen, der das ganze Land wie mit einer gelblichen
Puderschicht überzog. Es war windstill. Wenn es so blieb, dann
waren die Hufabdrücke tagelang auszumachen.
 
Der Soldat trieb sein Pferd wieder den Abhang hinunter. Ken nahm
Front zu ihm ein und hörte sich die Meldung des Mannes an. „Unserer
Fährte könnte ein Blinder mit dem Krückstock  folgen“, schloss
Tyler seinen Bericht. Es klang grimmig und unzufrieden.
 
Ken war voller gemischter Gefühle, als sie ihren Weg
fortsetzten. Und wieder einmal kam ihm der faltige Scout in den
Sinn, und irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser
Quentin Sibley noch eine entscheidende Rolle in diesem Kapitel des
Buches seines Lebens spielen sollte - in diesem Kapitel, in dem er
seit Tagen das Fegefeuer, vielleicht sogar die Hölle durchschritt. 

 
Eine Stunde verging. Unbeirrbar folgten sie der Route nach
Süden. Joe Stanton lag fast auf dem Pferdehals. Er befand sich auf
der Schwelle zur Besinnungslosigkeit. Er bestimmte das Tempo. Sein
Zustand verschlechterte sich zusehends. Sie ritten nur noch im
Schritt. Sorgenvoll beobachtete Ken immer wieder den
Verwundeten.
 
Er musste sich etwas einfallen lassen. Sie hatten zwar das
Navajo-Land hinter sich, aber sie mussten Verfolgung durch die
Kavallerie einkalkulieren. Der Verwundete war für sie ein Klotz am
Bein. Doch konnte er Stanton einfach zurücklassen? Er, Ken, war der
Boss dieses verlorenen Haufens. Sie waren Soldaten. Und sie hatten
ihn als den Dienstgradhöchsten unter ihnen ohne viele Worte als
ihren Führer akzeptiert. Also war er für jeden dieser Männer
verantwortlich. Er überlegte hin und her. Stanton gefährdete sie
alle. Doch konnte er es mit seinem Gewissen vereinbaren, Stanton im
Stich zu lassen?
 
In Ken war der tiefe Zwiespalt eines Mannes, der schwer an
seiner Unschlüssigkeit zu tragen hatte.
 
Er entschloss sich nach heftigem, innerem Kampf. Südwestlich war
die schwarze Front eines Waldes auszumachen. Er übernahm kurzerhand
wieder die Spitze des Pulks und führte ihn auf den Wald zu. Sie
ritten zwischen die Bäume. Der dicke Teppich aus abgestorbenen
Nadeln verschluckte den Hufschlag. Die Baumkronen filterten das
letzte Licht des Tages. Zwischen den Stämmen lagerte schon die
Düsternis. Irgendwo im Wald schrie ein Habicht.
 
„Clark, Tyler, ihr bleibt am Waldrand zurück und haltet die
Augen offen. Solltet ihr irgendetwas Verdächtiges wahrnehmen, dann
sagt mir Bescheid!“ So lautete Kens Befehl.
 
Die beiden Genannten blieben zurück, saßen ab, führten die
Pferde noch ein Stück zwischen die dicken Stämme und postierten
sich mit den Gewehren in den Fäusten am Waldrand.
 
Die anderen ritten noch ein Stück in den Wald hinein. Auf einer
kleinen Lichtung hielten sie an.
 
Ken half dem fast bewusstlosen Joe Stanton vom Pferd. Sachte
ließ er ihn ins Gras gleiten, das auf der Lichtung wucherte.
Stantons entzündete Lider flatterten. Fieber rötete sein Gesicht.
Die Zähne des Verwundeten schlugen aufeinander wie im
Schüttelfrost.
 
Jim Harrison entfuhr ein Stöhnen, als er absaß. Die Beinwunde
bereitete ihm große Probleme.
 
Ken holte die Wasserflasche vom Sattel und gab Stanton zu
trinken. Der Verwundete schluckte mechanisch. Wasser lief über sein
Kinn. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen.
Seine Stimme rasselte trocken: „Lassen Sie mich - hier zurück,
Captain. Ich - ich halte euch nur auf. Vielleicht ...“
 
Unverständliches Gemurmel folgte.
 
Ken nahm sein Halstuch ab, befeuchtete es und wischte damit über
das heiße Gesicht Stantons. „Kommt nicht in Frage  Soldat“,
murmelte er. „Ich lasse keinen Kameraden im Stich.“
 
Jim Harrison war herangehumpelt. Seine Miene war verschlossen,
wie aus Granit gemeißelt. Ohne jede Gefühlsregung starrte er auf
Stanton hinunter, dann knurrte er: „Es ist so, Captain. Er
behindert uns nur. Seinetwegen kommen wir kaum noch voran. Was ist,
wenn wir verfolgt werden? Ein Suchtrupp kommt doppelt so schnell
voran wie wir.“
 
Ken hatte sich aufgerichtet. Er reckte die Schultern, starrte
Harrison mit einer Mischung aus Enttäuschung, Verbitterung und
Widerwillen an, dann versetzte er eisig: „Verstehe ich dich
richtig? Du würdest Stanton also zurücklassen.“
 
Der zweite Satz kam nicht als Frage, sondern als glasklare
Feststellung.
 
Harrison spitzte die Lippen, dann erwiderte er leidenschaftslos:
„Es ist Krieg. Das Leben eines Mannes ist einen Dreck wert. Zu
tausenden werden sie auf beiden Seiten in den Tod geschickt. Wir
sind zu fünft. Müssten wir keine Rücksicht auf Stanton nehmen,
könnten wir die Sättel heißreiten. Mit ihm aber ist die Chance, vor
die Hunde zu gehen, ziemlich groß.“
 
„O verdammt, Jim!“, presste Ken gallig hervor, und er spürte,
wie eine kalte Wut auf den kaltschnäuzigen Burschen aus Alabama in
seinen Eingeweiden zu wühlen begann. Die Haut über seinen
Backenknochen spannte sich, seine Lippen wurden schmal. „Als wir
flohen, als sie dir den Gaul unter dem Hintern weggeschossen haben
- da hörte ich dich in Todesangst brüllen. Wärst du bereit gewesen,
dich zu opfern, nur um uns anderen die Flucht zu sichern?“
 
„Es war Stantons eigene Idee, ihn hier zurückzulassen.“ Harrison
schoss Ken einen schwer zu deutenden, unergründlichen Blick zu,
dann wandte er sich ab, um von Stantons Sattel die Decke
loszuschnallen.
 
Kens Stimme holte ihn ein. „Was ist los mit dir, Harrison?“ Am
Boden röchelte Joe Stanton. Seine Bronchien pfiffen. „Du sprachst
schon einmal davon, dass du die Schnauze voll hast von allem.“
 
Jim Harrison schwang wie in einem Anfall von Jähzorn zu Ken
herum. Er schob trotzig das Kinn vor, seine Lippen sprangen
auseinander: „Yeah, beim Henker, ich habe die Schnauze voll,
Withaker, gestrichen voll. Erst ließ ich mir über zwei Jahre lang
das Blei der Yanks um die Ohren knallen, dann waren es die Navajos,
die mir einen Freifahrtschein in die Hölle beschaffen wollten, und
jetzt ist es wohl so, dass wir wegen eines Halbtoten alles aufs
Spiel setzen. Und über allem hängt wie ein Damoklesschwert deine
Absicht, mich in Texas zu einer der Meldestellen zu schleppen,
damit ich wieder in den Osten verschoben ...“
 
Ken unterbrach ihn mit stählerner Härte im Tonfall: „Wir alle
werden uns melden. Alles andere wäre Fahnenflucht. Aber das sagte
ich dir bereits einmal.“
 
Harrison lachte rasselnd. „Wenn wir erst mal im Süden sind, ist
es nach Mexiko nicht mehr weit. Wäre doch eine prima Idee, sich ins
Greaserland abzusetzen und dort in aller Seelenruhe das Ende des
verdammten Krieges abzuwarten. Und komm mir jetzt nicht damit, dass
Deserteure vor dem Kriegsgericht und anschließend vor dem
Erschießungskommando landen. Ich möchte den kennen, der mich aus
Mexiko holt, um mich vor Gericht zu stellen.“
 
„Ich würde dich zurückholen, Jim, und das ist kein leeres
Versprechen.“
 
„Ach, geh zum Teufel, du Narr!“ Harrison wandte sich wieder dem
Pferd zu. Wenig später breitete er die Decke über den stöhnenden
Joe Stanton. Was hinter seiner Stirn vorging, war nicht von seinen
Zügen abzulesen. Doch die Gedanken, die er wälzte, waren so finster
wie ein Höllenschlund.
 
  



*
 
  



Kens Befürchtungen waren nicht ungerechtfertigt. Quentin Sibley,
der weiße Scout, war dem Hinterhalt der Navajos entronnen. Er hatte
sich nach Fort Canby durchgeschlagen. Und jetzt führte er eine
Patrouille nach Süden. Sergeant des Suchtrupps war Lance McIntosh,
der noch die Spuren von Kens Fäusten im hässlichen Gesicht trug,
und dessen Hass auf Ken weder Zugeständnisse noch Versöhnung
kannte.
 
Der erfahrene Scout hatte sehr schnell die Spur der flüchtigen
Südstaatler aufgenommen. Im Eilmarsch folgten sie ihnen...
 
  



*
 
  



Die Nacht ging zu Ende. Im Osten wurde es hell. Die Finsternis
lichtete sich. Ken und seine Gefolgschaft waren wieder auf dem
Trail. Joe Stanton hatte sich etwas erholt. Und er gab sich alle
Mühe, seine Schwäche nicht zu zeigen. Aber das Fieber war stärker.
Schon bald hing er mehr als er saß auf dem Pferd. Er nahm seine
Umwelt nur noch unterbewusst wahr. Sie banden ihn auf dem
Pferderücken fest, so dass er nicht aus dem Sattel stürzen konnte.
Nach zwei Stunden etwa verlor er die Besinnung.
 
„Wir müssen eine Schleppbahre anfertigen“, gab Ken zu verstehen.
„Tyler, Clark, holt zwei feste Stangen und einige Äste aus dem
Wäldchen dort vorne.“ Ken wies mit dem Kinn in die angegebene
Richtung, wo sich eine Waldzunge von einer Hügelflanke ein ganzes
Stück in das Tal hineinschob.
 
Die beiden trieben ihre Pferde an. Ken und Harrison saßen ab und
lösten die Schnüre, die den Besinnungslosen auf dem Pferderücken
hielten. „Sieht schlecht aus“, gab Ken widerwillig zu. „Wir sollten
zusehen, dass wir eine Ortschaft erreichen, in der es einen Arzt
gibt.“
 
Er erhielt von Jim Harrison darauf keine Antwort. Sie legten
Stanton vorsichtig auf die Erde. Ken kniete bei ihm nieder, schob
ihm die flache Hand unter den Kopf und sagte: „Gib mir die
Wasserflasche, Jim. Vielleicht kriege ich ihn wieder wach. Es wäre
einfacher ...“
 
„Ich habe es satt!“, fauchte Harrison, und seinen wütend
ausgestoßenen Worten folgte ein hartes Knacken.
 
Kens Kopf flog herum. Seine Rechte zuckte zum Armeerevolver,
blieb aber in der Luft hängen, als Ken erstarrte. Er blickte in die
Mündung von Harrisons Colt. Und das Mienenspiel des Revolvermannes
aus Alabama ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er es
tödlich ernst meinte.
 
„Du wolltest nicht auf mich hören, Withaker“, zischte Jim
Harrison. „Wir könnten schon gut und gerne dreißig Meilen weiter
sein, wenn wir uns nicht mit Stanton abschleppen müssten. Du kannst
von mir aus zusammen mit ihm hier in der Wildnis krepieren. Ich
jedoch fühle mich noch nicht alt genug zum Sterben. Darum verdufte
ich jetzt. Leg deinen Colt ab, Captain. Leg ihn ab und setz dich
dort auf den Boden. Und verlass dich lieber nicht darauf, dass ich
nur bluffe, dass ich aus Dankbarkeit, weil du mir bei unserer
Flucht das Leben gerettet hast, nicht auf dich schießen werde. In
diesem Fall würde ich auf Jesus Christus schießen, wenn er mir
Steine in den Weg legte.“
 
Ken biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. „Was bist du
bloß für ein Stinktier, Harrison“, presste er hervor.
„Niederträchtig, feige und widerwärtig. Für deinen Vorteil gehst du
über Leichen. Na schön, du hast mich überrumpelt. Dasselbe Spiel
wie schon vor einigen Tagen.“ Ken öffnete die Schließe seines
Gurts. Der Gurt mit dem Halfter rutschte an seinen Beinen zu
Boden.
 
„Setz dich dorthin!“, befahl Harrison barsch und wies auf einen
Findling, der fünf Schritte entfernt auf der Erde lag.
 
„Warum reitest du nicht?“, fragte Ken, als er saß.
Unmissverständlich und unverrückbar deutete die Mündung auf
ihn.
 
„Ich warte auf Clark und Tyler“, antwortete Harrison höhnisch.
„Schätzungsweise haben die beiden ebenfalls die Nase voll vom
Krieg.“ Er zeigte die Zähne. Sein Grinsen war eine grausame,
zynische Maske. Der kalte Hohn ließ seine Augen glitzern.
 
Ken war wie vor den Kopf gestoßen. Er war in seinem Innersten
entsetzt. Die Eröffnung traf ihn wie ein eisiger Guss. „Ihr - ihr
habt euch abgesprochen?“, entrang es sich ihm erschüttert und
fassungslos.
 
Harrison senkte den Kopf. „Eigentlich wollten wir uns erst im
Süden des Territoriums von dir absetzen. Aber mit deiner falsch
verstandenen Kameradschaft bringst du uns alle in des Teufels
Küche. Und darum ist jetzt Schluss.“
 
„Hast du keine Angst, dass ich ...“
 
Wild schüttete Harrison die Faust mit dem Colt. Feindseligkeit,
vielleicht sogar Hass, irrlichterten in seinen Augen. „Steck dir
deine Drohungen an den Hut, Captain!“, giftete Harrison. „Du kannst
mich damit weder einschüchtern noch in irgendeiner Weise
beeindrucken. Sollten sich unsere Wege tatsächlich noch einmal
kreuzen, dann pass auf, dass ich dir nicht ein Monogramm ins Fell
schieße. Wir beide sind fertig miteinander. Lass du dich
meinetwegen wieder einfangen, oder geh zurück in den Osten, um
Krieg zu spielen, mach was du willst, Captain. Aber versuche nicht,
mich umzustimmen. Die Würfel sind gefallen. Zuzuschreiben hast du
es dir selbst.“
 
Unablässig bedrohte der Gunman Ken mit seinem Sechsschüsser.
Unruhig wälzte sich am Boden der Verwundete hin und her. Manchmal
bäumte er sich auf, um wieder kraftlos zurückzufallen.
 
Lorne Clark und Hondo Tyler kehrten zurück. Sie schienen in
keinster Weise überrascht zu sein und ließen die beiden Stangen und
die dicken Äste, die sie abgeschnitten hatten, fallen.
 
„Wollten wir nicht warten, bis wir in der Nähe der Grenze nach
Mexiko sind?“, fragte Hondo Tyler lässig, wie beiläufig, und zeigte
ein kantiges Grinsen.
 
„Ihr wisst, was Deserteure erwartet?“, kam es düster von
Ken.
 
Lorne Clark legte seine Hände übereinander auf das Sattelhorn,
beugte sich etwas nach vorn und entgegnete: „Was wir machen ist
nicht Fahnenflucht, Captain, wir folgen lediglich dem
Selbsterhaltungstrieb. Und der verbietet uns, den ganzen Irrsinn
länger mitzumachen.“
 
Hondo Tyler war vom Pferd gestiegen und ging zu Joe Stanton hin.
Seine Stirn lag in Falten, als er den Kameraden einige Zeit
beobachtete, schließlich aber wandte er sich ab und sagte: „Joe ist
nicht mehr zu helfen. Der Wundbrand bringt ihn um. Er ist so gut
wie tot.“
 
„So ist es“, pflichtete Jim Harrison bei. „Allerdings wollte der
Captain, dieser Narr, es nicht einsehen.“ Rückwärtsgehend bewegte
er sich auf sein Pferd zu. Als er im Sattel saß, dehnte er:
„Vergiss uns, Ken. Und sieh zu, dass du Joe loswirst. Andernfalls
...“
 
Er brach ab, zuckte vielsagend mit den Achseln, wartete, bis
auch Tyler wieder im Sattel saß, dann rief er: „Wir werden Texas
von dir grüßen, Ken. Sehen wirst du dein schönes Land wohl nicht
mehr.“
 
Sie spornten ihre Pferde an. Im stiebenden Galopp entfernten sie
sich von Ken und dem Verwundeten.
 
Ken starrte hinter ihnen her, bis sie hinter einem Hügel aus
seinem Blickfeld verschwunden waren. Er spürte etwas, das stärker
war als Enttäuschung, Verbitterung und lodernder Zorn: Hass -
grenzenlosen Hass. Er begann sich unausrottbar in ihm zu
verwurzeln.
 
Er holte seinen Revolvergurt, warf ihn sich um die Hüften und
schloss ihn. Das Hufgetrappel sickerte nur noch als fernes Tosen an
sein Gehör. Ken gab Joe Stanton zu trinken. Dann machte er sich
daran, eine Schleppbahre zu bauen. Er benutzte die Stangen und Äste
und die Schnüre, mit denen sie Stanton auf dem Pferd festgebunden
hatten sowie ihre Decken. Als die Schnüre nicht mehr ausreichten,
riss er von einer der Decken Streifen ab, die er zusammendrehte, so
dass sie fest genug waren, um Stangen und Äste
zusammenzuhalten.
 
Die langen Stangenenden befestigte er am Sattel von Stantons
Pferd, dann legte er den Besinnungslosen auf die Bahre. Er saß auf,
nahm Stantons Tier an der Leine, und folgte der Spur der drei
Deserteure.
 
  



*
 
  



Es war später Nachmittag, als Ken den Zuni River erreichte. Nur
noch vereinzelte Hügel und Felsen durchsetzten das Terrain. Es gab
in Flussnähe üppige Vegetation in Form von Gras und Büschen mit
herbstlich verfärbten Blättern.
 
Als Ken auf seiner Fährte zurückblickte, sah er hoch oben im
Norden eine Staubfahne. Da es windstill war und es um diese
Jahreszeit hier keine Bisons gab, konnte der Staub nur von einem
schnell reitenden Trupp aufgewirbelt werden.
 
Joe Stanton phantasierte im Fieber. Seine Zähne schlugen
aufeinander. Er warf sich auf der Bahre hin und her. Die Enden der
Stangen hatten im Boden tiefe Schleifspuren hinterlassen.
 
Ken wusch sich die Schicht aus Staub und Schweiß aus dem
Gesicht, kühlte das heiße Gesicht Stantons mit dem nassen Halstuch,
tränkte die Pferde und füllte die Wasserflaschen voll. Dann lief er
auf eine Anhöhe, um nach den Reitern Ausschau zu halten. Er ahnte
Unheilvolles.
 
Die Staubwolke schien immer noch an derselben Stelle in der
klaren Luft zu stehen. Aber das täuschte. Tatsächlich näherte sie
sich ihm. Ken drehte sich um und blickte hinunter zum Fluss. Sein
Blick schweifte das Ufer hinauf und hinunter und suchte eine
seichte Stelle, an der er den Creek mit dem Verwundeten überqueren
konnte. Schließlich tasteten seine Augen über den Fluss hinweg.
Weiter südlich erhoben sich wieder Felsen und weitläufige
Höhenzüge.
 
Ken lief zu den Pferden, schwang sich in den Sattel und folgte
dem Creek fast eine halbe Meile nach Nordosten. Er fand an einer
flachen Uferstelle eine natürliche Furt und lenkte die Pferde ins
Wasser. Drüben ritt er steil nach Süden, und als die Hügel
begannen, war auch die Abenddämmerung da. Er schlug ihr Camp
zwischen den Hügeln auf, dann nahm er sein Gewehr und kehrte im
Schutz der Bodenwellen und Büsche zu Fuß zurück zum Zuni River.


Auf der anderen Flussseite, hinter dem Ufergestrüpp, das den
River säumte, campierte die Patrouille. Die Soldaten hatten einen
provisorischen Seilcorral für die Pferde errichtet, der zum Ufer
hin offen war, damit die Tiere ungehinderten Zugang zum Wasser
hatten. Einige kleine Feuer brannten. Lichtreflexe zuckten durch
das Zweigwerk des Gestrüpps und wurden vom Wasser reflektiert. Der
Duft von Kaffee zog über den Creek und stieg in Kens Nase.
 
Voller Anspannung beobachtete Ken die Soldaten. Durch das
Zweiggespinst konnte er zwar nicht viel sehen, aber doch genug, um
Lance McIntosh im Schein eines der Feuer wahrzunehmen. Die roten
Haare des Sergeanten leuchteten, als stünde sein Kopf in
Flammen.
 
Kens unheilvolle Ahnungen hatten sich erfüllt. Es waren die
Verfolger aus Fort Canby, die dort drüben lagerten. Er presste die
Lippen aufeinander, dass sie nur noch einen messerrückenscharfen,
blutleeren Strich in seinem Gesicht bildeten.
 
Sekundenlang war er ziemlich ratlos. In Windeseile hatten sie
ihn eingeholt. Und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn
schnappten. Und lieber wäre er den Navajos in die Hände gefallen,
als dem rachsüchtigen Sergeant.
 
Er musste sich die Burschen vom Leibe schaffen.
 
Aber wie? Guter Rat war teuer.
 
Ken fragte sich, wer sie so zielsicher auf ihrer Fährte nach
Süden geführt hatte. Und er glaubte die Antwort zu kennen. Es war
Quentin Sibley, der weiße Scout.
 
Die Finsternis nahm schnell zu. Die Feuer drüben erloschen bis
auf eines.  
 
Wenn Sibley die Patrouille hergeführt hatte, wo war der Scout?
War er alleine auf ihrer Fährte weitergeritten? War er gar schon
auf den Verwundeten und die Pferde zwischen den Hügeln gestoßen?
Wartete er nur darauf, dass er, Ken, zurückkam?
 
Fragen, quälende, bohrende Fragen, die durch Kens Kopf schossen
und auf die er keine Antwort fand, die aber eine kribbelnde
Rastlosigkeit in ihm auslösten.
 
Der Mond schob sich über den östlichen Horizont. Höhnisch schien
er auf Ken herunterzugrinsen. Ken wartete, bis sich eine Wolkenbank
vor den Mond schob und die Dunkelheit sich verdichtete. Dann
huschte er zum Fluss. Er folgte dem Ufersaum im Schutz des
Ufergebüsches fast zweihundert Yards, dann watete er ins Wasser.
Bald lief es ihm in die Stiefel. Er ließ sich nicht beirren. Das
Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Er hatte den Colt aus dem Halfter
genommen und hielt ihn zusammen mit dem Gewehr in die Höhe, um zu
verhindern, dass Wasser die Munition unbrauchbar machte. Das Wasser
staute sich an Kens Körper, und als der Fluss noch tiefer wurde und
ihm die Fluten bis an die Brust reichten, drohte ihn die Kraft der
Strömung fast umzuwerfen. Schließlich musste er schwimmen. Da er am
Pecos aufgewachsen war, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, auf
dem Rücken liegend und mit den Beinen lautlos paddelnd das andere
Ufer zu erreichen, ohne dass seine Waffen über die Gebühr in
Mitleidenschaft gezogen wurden und im  Falle, dass er auf sie
angewiesen sein sollte, versagten. Im Schatten der Uferböschung
ruhte er sich kurze Zeit aus, und als sich seine Atmung beruhigt
hatte, pirschte er in die Richtung des Lagers.
 
Er erreichte den Corral. Die Pferde schliefen. Ken kauerte
hinter einem Busch und atmete ganz flach. Das Lagerfeuer in der
Nähe war heruntergebrannt und war nur noch ein glühendes Auge in
der Dunkelheit. Zu beiden Seiten davon konnte er je ein schwarzes,
längliches Bündel ausmachen. Es waren zwei in ihre Decken gerollte
Kavalleristen. Ken vermutete, dass sie als Wachablösung eingeteilt
waren, weil sie sich ein Stück von den anderen entfernt, zwischen
ihnen und dem Corral, niedergelegt hatten.
 
Ken vernahm das Knarren von Stiefelleder, das Mahlen von Sand
unter Stiefelsohlen, das Schaben von hartem Leinenstoff, aus dem
die Uniformen gefertigt waren. Und dann sah er den hohen Schemen,
der sich aus der Nacht löste und langsam zum Fluss kam. Der
Schatten nahm Formen an. Matt glitzerte das Stück des Gewehrlaufes,
das über die Schulter des Wachsoldaten ragte.
 
Der Mann kam direkt auf Ken zu. Dicht vor dem Busch machte er
jedoch kehrt. Ken kam hoch. Geräuschlos holte er den Burschen ein.
Er schlug mit dem Colt zu, fing den zusammenbrechenden Körper auf
und schleppte ihn die Uferböschung hinunter, fesselte ihm die Hände
mit dem Leibgurt zusammen und knebelte den Soldaten mit seinem
eigenen Halstuch.
 
Skrupel wollten sich in Ken breitmachen. Er unterdrückte dieses
aufkommende Gefühl. Es war Krieg. Ja, so und nicht anders musste er
es sehen. Der Schauplatz lag zwar weit entfernt von den
Schlachtfeldern im Osten, aber diese Männer, die da schliefen,
trugen freiwillig die blaue Uniform, und das machte sie zu seinen
Feinden.
 
Die Gesetze der Fairness galten nicht. Nur die kompromisslose
Gewalt sicherte das Überleben.
 
Ken hatte den Colt gehalftert, als er den Soldaten fesselte. Er
ließ ihn ihm Halfter stecken, nahm das schussbereite Gewehr in
beide Hände und schlich zu den Pferden. Gerade, als er Luft holte,
um den schrillen Schrei eines jagenden Pumas nachzuahmen und damit
die Tiere in Panik zu versetzen, vernahm er hinter sich das Knacken
eines dürren Astes, und wie eine Warnung vor drohendem Unheil
zuckte es durch sein Gehirn. Da drückte sich ihm auch schon eine
Mündung zwischen die Schulterblätter, die Luft entwich seinen
Lungen wie der Überdruck aus einem Dampfkessel, hinter ihm
schnarrte eine brechende Stimme: „Du hast dich ziemlich weit
vorgewagt, Rebellencaptain. Ich beobachtete dich schon eine ganze
Weile. Leider konnte ich den Wachposten nicht mehr rechtzeitig
warnen. Halt nur ruhig, mein Freund, oder ich schieße dir die
Wirbelsäule auseinander. McIntosh wird vor Freude überschäumen,
wenn er ...“
 
Ken explodierte regelrecht. Er glitt blitzschnell einen halben
Schritt zur Seite, wirbelte gleichzeitig herum und schlug mit dem
linken Unterarm den Revolverarm Quentin Sibleys zur Seite. Das
Gewehr in seiner Rechten pfiff durch die Luft und traf den Scout am
Halsansatz. Ein gurgelnder Aufschrei entwand sich Sibley, aus
seinem Colt löste sich ein Schuss, der die Nachtruhe wie
Kanonendonner sprengte. Sengend fuhr das Geschoss über Kens Rippen.
Der Scout wankte zur Seite. Noch einmal schlug Ken zu. Sibley fiel
auf die Knie. Seine Faust mit dem Colt sank kraftlos nach unten,
unter Aufbietung seines letzten Willens brüllte er mit kippender
Stimme: „Überfall! Es ist ...“
 
Kens dritter Schlag legte ihn aufs Gesicht.
 
Aber dieser Schlag kam zu spät. Im Camp wurde es lebendig. Die
Soldaten schleuderten ihre Decken zur Seite und sprangen auf die
Beine. Die Pferde ruckten hoch und drängten sich nervös zusammen.
Ein rauer Ruf ertönte: „Bei den Pferden! Es war bei den Pferden.
Umstellt den Lagerplatz. Bildet einen Halbkreis, der am Ufer
abschließt. Vorwärts!“
 
Diese Stimme hätte Ken aus tausend anderen heraus identifiziert.
Sie gehörte Lance McIntosh.
 
Ken wurde langsam der Boden heiß unter den Füßen. Seine Mission
hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden. Und
jetzt konnte ihn nur noch die Flucht retten. Aber einige der
Soldaten rannten schon am Flussufer entlang und schnitten ihm den
Weg zum Creek ab.
 
Ken warf sich nieder und feuerte. Sofort rollte er zur Seite.
Eine der schattenhaften Gestalten überschlug sich am Boden, Wasser
platschte. Die Kavalleristen hechteten in Deckung. Ihre Waffen
dröhnten. Wie giftige Hornissen pfiffen die Bleistücke über Ken
hinweg. Er robbte auf dem Bauch davon. Im Seilcorral begannen die
erschreckten Pferde verrückt zu spielen. Helles Wiehern stand für
kurze Zeit, als die Waffen schwiegen, über allem.
 
Ken hielt sich mit dem Feuern zurück. Er wollte seine Position
nicht durch sein Mündungsfeuer verraten. In seiner Nähe erklangen
knappe Befehle. Geräusche, die ihm verrieten, dass die Soldaten
näherpirschten, trieben heran. Er richtete sich neben einem Strauch
in kniende Stellung auf. Seine Gestalt verschmolz mit dem
Gestrüpp.
 
Die Pferde beruhigten sich. Nur noch ihr erregtes Stampfen
erklang. In greifbarer Nähe lag der Fluss. Im unwirklichen Licht
der Nacht muteten seine Fluten an wie flüssige Bronze. Dann
verdunkelte wieder eine Wolke den Mond und der gleißende Schimmer
trübte sich.
 
Ken sah eine Gestalt über den Rand der Uferböschung kriechen,
eine zweite, eine dritte. Von rechts wehte heiseres Geflüster
heran. Ken drehte das Ohr nach links, also nach Osten. Dort war es
still. Aber er ließ sich nicht täuschen. Es war ihm klar, dass er
zwischen ihnen saß wie ein Fuchs, den ein Rudel Schweißhunde in die
Enge getrieben hatte.
 
Er repetierte, nahm das Gewehr an die Hüfte und feuerte auf die
Gestalten am Rand der Uferböschung. Mit dem zweiten Schuss stand
er. Er setzte alles auf eine Karte. Im Zickzack rannte er los. Beim
Fluss bäumte sich eine der Gestalten auf, kippte nach hinten weg
und stürzte über den Abbruch die Uferböschung hinunter. Ehe die
Kavalleristen zur Besinnung kamen, lag Ken in Deckung. Aber dann
feuerten sie von allen Seiten, ein Mann brüllte fürchterlich auf,
als er versehentlich von der Kugel eines seiner Kameraden getroffen
wurde.
 
Ken kroch durch die Finsternis; schlangengleich, behände und
getrieben von der Erkenntnis, dass sie sich - falls er ihnen in die
Hände fiel -, nicht die Mühe machen würden, ihn als Gefangenen nach
Fort Canby zurückzuschleppen. Das Urteil war bereits gefällt, und
sie würden es an Ort und Stelle vollstrecken.
 
Nur noch vereinzelte Schüsse fielen. Ken hielt auf eines der
Mündungslichter. Ein gellender Aufschrei zeigte ihm an, dass er
seine Munition nicht vergeudet hatte. Und dort, wo eben der
handlange Mündungsstrahl aus seinem Gewehr die Finsternis für den
Bruchteil einer Sekunde zerschnitten hatte, pflügten jetzt die
Soldatenkugeln den Boden. Erdreich spritzte, Zweige und Blätter
segelten zu Boden, manche Kugel schrammte über Felsgestein und
sirrte trommelfellbetäubend davon.
 
Es gelang Ken, die Reihe seiner Gegner zu durchbrechen und das
Flussufer zu erreichen. Er überquerte den schmalen Streifen aus
angeschwemmtem Sand, ein Mann brüllte mit kippender Stimme: „Dort
rennt er! Er will in den Fluss! Schießt!“
 
Ken stieß sich ab. Kopfüber warf er sich in die Fluten. Das
eisige Wasser schlug über ihm zusammen. Es war ihm jetzt
gleichgültig, ob die Munition in seinen Waffen unbrauchbar wurde.
Jetzt galt es, das nackte Leben zu retten. Kugeln prasselten um ihn
herum ins Wasser, und er glaubte ein heftiges Brennen an der Wade
wahrzunehmen.
 
Einige kräftige Schwimmstöße brachten ihn unter Wasser fast bis
zur Flussmitte. Die Strömung erfasste ihn. Sein Sauerstoff wurde
knapp. Er kam hoch und durchbrach mit seinem Kopf die
Wasseroberfläche. Gerade zog eine Wolke am Mond vorüber und das
bleiche Licht ergoss sich auf den Fluss.
 
„Dort ist er!“, gellte es.
 
Gewehre spuckten Feuer und Blei. Die Detonationen schleuderten
über den Fluss und verhallten in der Weite des Landes. Das Wasser
spritzte dort, wo die Kugeln einschlugen.
 
Ken ließ sich wie ein Stein in die Tiefe sacken. Seine Arme und
Beine arbeiteten automatisch. Das Gewehr, das er noch immer
festhielt, behinderte ihn. Als alles in ihm nach frischer Luft
schrie, stieß er sich auf dem sandigen Untergrund ab. Er schoss
schräg nach oben, japste gierig nach lebenserhaltendem Sauerstoff,
ließ sich auf dem Rücken liegend treiben, und das Geschrei der
Soldaten vernahm er nur wie durch einen Wattebausch.
 
Da krachte etwas hart und schmerzhaft gegen seine Hüfte.
Sekundenlang lähmte der Schmerz seine rechte Seite. Der Aufprall
warf ihn herum, er schluckte Wasser und musste allen
Widerstandwillen aufbieten, um sich an der Wasseroberfläche zu
behaupten. Ein Hustenanfall schüttelte ihn durch und durch. Im
ersten Moment dachte er, von einer Kugel getroffen worden zu sein.
Dann aber sagte er sich, dass es war wohl ein überspülter Fels
gewesen sein musste, gegen den er geprallt war.
 
Die Kavalleristen rannten fluchend am Ufer entlang. Ken ruderte,
lag halb auf der Seite, um ihn herum gischtete und schäumte das
Wasser. Er hatte Wasser geschluckt, der Hustenreiz war nicht zu
unterdrücken, Ken wurde es schwindlig und er verlor die
Orientierung. Dabei ließ er die Henrygun fahren. Mit
weitaufgerissenem Mund pumpte er Luft in seine Lungen, und er
bemühte sich, klaren Kopf zu bewahren. Er wollte nicht ertrinken
wie eine Ratte in ihrem überfluteten Bau.
 
Wieder hämmerten die Gewehre. Die Feuerstöße aus den Gewehren
rissen die Schützen für die Spanne eines Lidschlages aus der
Finsternis, das zuckende Licht umfloss die Gestalten. Sozusagen im
allerletzten Augenblick war Ken abgetaucht. In seinem Kopf schien
sich alles zu drehen. Und als ihn ein heimtückischer Wirbel
erfasste, war es mit seiner Orientierung völlig vorbei. Der Strudel
wirbelte ihn einige Male herum wie einen Spielball, ein Schwall von
Luftblasen stieg vor seinen Augen in die Höhe, als er verbrauchte
Luft ausstieß, und er war nahe daran, in Panik auszubrechen. Aber
Panik wäre tödlich gewesen. Seine Hände erhaschten etwas, das aus
dem Boden ragte. Daran klammerte er sich fest. Die Strömung trieb
seine Beine nach oben, seine Lungen begannen zu stechen.
 
Er fasste sich. Mit aller Kraft, die in seinen Armen steckte,
stieß er sich ab. Und er schaffte es, sich aus dem mörderischen Sog
zu befreien. Sein Kopf stach wieder durch die Oberfläche, frischer
Sauerstoff füllte seine Lungen mit einer Vehemenz, die ihn aufs
Neue schwindlig werden ließ.
 
Der Taumel ging vorüber. Es gelang Ken, wieder klar zu denken.
Er drehte den Kopf und sah das rettende Ufer. Die Kugeln der
Kavalleristen konnten ihm nicht mehr gefährlich werden, denn die
Soldaten waren zurückgeblieben, als er nicht wieder auftauchte. Mit
lahmen Armen kämpfte er sich dem Ufer entgegen. Der Uniformstoff
hatte sich voll Wasser gesogen und war bleischwer. Dennoch gab Ken
nicht auf. Und dann spürte er Boden unter den Füßen. Er kroch ans
Ufer und blieb hinter einem Busch erschöpft liegen.
 
Raue Befehle von der anderen Flussseite wehten heran. Es trieb
Ken unerbittlich in die Höhe. Jetzt erst bemerkte er, dass er auch
den Colt im Fluss verloren hatte. Er war also waffenlos.
 
Ken wankte davon. Wasser tropfte von ihm zu Boden. Es lief aus
seinen Haaren und brannte in seinen Augen. Die Uniform klebte an
ihm wie eine zweite Haut. Sein Kehlkopf schmerzte beim Schlucken,
was von dem furchtbaren Hustenanfall herrührte, der ihm beinahe das
Leben gekostet hätte.
 
Schon bald holte ihn rumorendes Hufestampfen ein. Er ahnte, dass
die Patrouille den Fluss überquerte, um auszuschwärmen und das Land
südlich des Flusses nach ihnen zu durchkämmen.  
 
Ken beschleunigte seine Schritte. Seine Zuversicht, ihnen zu
entkommen, war nicht mehr besonders groß. Ungeachtet dessen war er
nicht bereit, aufzugeben. Er war bereit, sich bis zum letzten
Tropfen Blut zu verteidigen.
 
  



*
 
  



 Ken hielt es nicht länger an dem Lagerplatz zwischen den
Hügeln. Er trug jetzt den Colt Joe Stantons im Halfter. Im
Sattelschuh steckte Stantons Gewehr. Der Verwundete lag schlaff auf
der Bahre. Sein Zustand hatte sich deutlich verschlechtert.
 
Ken wandte sich nach Osten. Dort war das Land felsiger und er
hinterließ keine so deutliche Spur wie auf dem Grasland.
 
Immer wieder hielt er an, um zu lauschen und zu wittern. Einmal
vernahm er verschwommene Geräusche. Sie entfernten sich nach Süden.
In Ken war eine bittere Genugtuung. In ihm  war die Hoffnung, dass
Quentin Sibley, der Scout, nicht nur in dieser Nacht, sondern auch
den ganzen nächsten Tag und vielleicht darüber hinaus absolut
unfähig war, ein Pferd zu besteigen.
 
Im Moment schien es so, dass die Patrouille über keinen kundigen
Führer verfügte, der in der Lage war, in der Nacht eine Spur
aufzunehmen und ihr zu folgen.
 
Dort, wo Ken eine Kugel über den Rippen gestreift hatte, spürte
er ziehenden Schmerz. Die harmlose, wenn auch schmerzhafte Wunde zu
versorgen nahm er sich nicht die Zeit. Auch der Streifschuss an
seiner Wade brannte, aber auch dies ignorierte Ken.
 
Stunde um Stunde zog er durch die Nacht. Und als der Morgen
graute, sah er weit vor sich ein Rudel Longhorns zu einem schmalen
Creek ziehen, der von dichtem Gebüsch gesäumt war, das von uralten,
riesigen Flusspappeln überragt wurde. Ken befand sich im Westen New
Mexikos. Bei dem Fluss handelte es sich um den Carrizo Creek.
Südlich des Flüsschens erstreckte sich eine weitläufige Ebene. Und
auch hier konnte Ken Rudel und kleine Herden von Longhorns sehen.
Er ritt weiter. Die Tiere glotzten ihn aus feuchtglänzenden Augen
an. Muhen, Brüllen und das Klappern von Horn lagen in der Luft. Das
Brandzeichen, das die Tiere trugen, war Ken unbekannt. Es waren
zwei „J“. Die Markierung bedeutete also „Double-J“. Ken vermutete,
dass sich dahinter die Initialen eines Namens verbargen.
 
Ken folgte dem Fluss weiter nach Osten. Und als er ungefähr fünf
Meilen zurückgelegt hatte, sah er vor sich die Ranch. An den
Querbalken des hohen Galgentores war ein riesiges Brett genagelt,
auf das gepinselt war: „Double J-Ranch, Jed Jenkins“.
 
Ken ritt in den Ranchhof. Einige Hühner badeten im Sand. Der
Hofhund bellte einige Male, die Kette, die ihn festhielt, klirrte,
dann legte er sich in den Staub und beobachtete den Ankömmling. Ein
Gewehr wurde durchgeladen, dann erklang aus dem Haus die klirrende
Stimme einer Frau: „Anhalten, Stranger. Und lassen Sie die Finger
von der Waffe. Ich bin nicht alleine hier. Was wollen Sie?“
 
Wie zur Bestätigung ihrer Worte wurden hinter Ken und links von
ihm Gewehre repetiert.
 
Ken parierte sein Pferd. Das Tier ließ müde den Kopf hängen. In
Kens von der Erschöpfung geprägtem und tausend Strapazen
gezeichnetem Gesicht zeigte sich keine Überraschung. In diesem
Lande war Vorsicht oberstes Gebot und die beste Überlebensgarantie.
Hier verkrochen sich Banditen, Deserteure und anderes lichtscheues
Gesindel auf der Flucht vor dem Gesetz oder der Armee, und diese
Sorte nahm sich einfach, was sie benötigte.
 
„Ich habe einen Verwundeten bei mir!“, rief Ken. „Er hat eine
Kugel im Rücken. Die Wunde hat sich entzündet. Wenn er nicht
unverzüglich Hilfe bekommt, stirbt er.“
 
Aus dem Haus trat eine Frau. Sie war höchstens Anfang zwanzig,
und sie war sehr hübsch. Dunkle Augen musterten Ken misstrauisch.
Sie hatte die brünetten Haare zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden. Das verlieh ihrem schmalen Gesicht mit dem
gebräunten, makellosen Teint etwas Mädchenhaftes. Sie hielt ein
Gewehr im Hüftanschlag.  
 
Hinter Ken erklangen Schritte. Er schaute über die Schulter und
sah einen falkenäugigen, bärtigen Oldtimer aus einem Schuppen
treten, ebenfalls ein Gewehr auf ihn angeschlagen. Und aus der
Schmiede, die an den Pferdestall angebaut war, schob sich ein
Halbwüchsiger, und er zielte mit einem schweren Büffelgewehr auf
Ken.
 
„Haltet ihn in Schach“, befahl die junge Frau, dann setzte sie
sich in Bewegung. Sie ging um das Pferd Kens herum, immer darauf
bedacht, weder dem Jungen noch dem Oldtimer in die Schusslinie zu
geraten, trat neben die Bahre mit Joe Stanton und blickte mit einem
fast schwermütigen Ausdruck in den Augen auf ihn hinunter.
 
Ken, der den Oberkörper etwas gedreht hatte, um sie besser
beobachten zu können, hörte sie sagen: „Diesem Mann ist nicht mehr
zu helfen, Soldat. Er ist tot. Ist Ihnen ...“
 
Ken sprang vom Pferd. „Tot!“, brach es über seine trockenen,
rissigen Lippen. „Gütiger Gott ...“
 
Er fühlte Stantons Puls, legte sein Ohr auf die Brust des
Verwundeten. Aber da war nichts mehr. Joe Stanton war irgendwann in
der letzten Stunde gestorben.
 
„Yeah“, kam es mit mitgenommener, heiserer Stimme von Ken. „Er
ist tot. O verdammt, es war alles umsonst.“
 
Die Frau berührte ihn mit der Mündung des Gewehres. Der Oldtimer
und der Junge waren zwischenzeitlich heran und starrten ihn düster
an. Der Oldtimer näselte: „Du siehst auch ziemlich heruntergekommen
und fertig aus, Pferdesoldat. Was hat dich in unsere Gegend
verschlagen. Wohin wolltest du ihn bringen? Seid ihr in irgendeinem
Fort abgehauen und jagt man euch wie ein paar tollwütige
Hunde?“
 
Und der Junge rief aggressiv: „Wir haben nichts übrig für euch
Blaubäuche. Wir sind Texaner. Mein Vater und mein großer Bruder
Kane ...“
 
Ken war herumgewirbelt. „Texaner!“, echote er im breitesten
Slang. „Ihr seid aus Texas?“
 
Der Oldtimer legte den Kopf schief, als lauschte er den Worten
Kens hinterher, ehe er aber etwas sagen konnte, ließ die junge Frau
ihre Stimme erklingen.
 
„Wir sind vor über zwanzig Jahren in den Westen New Mexikos
ausgewandert. Ich war damals gerade drei Jahre alt, Billy war noch
nicht auf der Welt. Hier wollte mein Vater ein Rinderreich gründen.
Und es ist ihm fast gelungen. Soweit sie sehen können, gehört das
Land Jed Jenkins. Als aber dieser unselige Krieg ausbrach, hielt
ihn nichts mehr. Er und mein großer Bruder Kane und ein Großteil
unserer Mannschaft ritten nach Texas, um sich freiwillig zu den
Fahnen General Lee's zu melden. Ihr Patriotismus hat Dad und Kane
in den Tod getrieben. Kane fiel in Gettysburg. - Sie sind auch
Texaner, Mister. Wieso tragen sie die blaue Uniform?“
 
Ken nickte. „In Gettyburg war ich auch dabei, Miss. Ich bin
Captain der Texas-Brigade. Am dritten Tag der Schlacht wurde ich
schwer verwundet, und als ich wieder genesen war, wurde ich als
Kriegsgefangener nach Fort Canby verschoben. Bei einem Überfall
durch die Navajos gelang einigen von uns die Flucht. Stanton“ - er
wies mit der Hand auf den Toten -, „bekam dabei die Kugel in den
Rücken.“
 
„Wo befinden sich die anderen?“ fragte der Oldtimer und schaute
umfassend in die Runde.
 
„Es ging ihnen mit dem Verwundeten zu langsam“, antwortete Ken
wahrheitsgemäß. „Also haben sie sich abgesetzt. Es sind
gewissenlose Schufte. Und Gott gebe, dass sie mir eines Tages
wieder über den Weg laufen.“
 
„Werden Sie verfolgt?“
 
„Yeah. Es gelang mir aber gestern Abend, den Scout der Truppe
vorübergehend auszuschalten. Sie suchen mich weiter südlich. Ich
glaube aber nicht, dass ich sie abgehängt habe.“
 
„Wenn man Sie hier erwischt, dann bedeutet das auch für uns
Ärger, Mister“, stieß die junge Frau hervor. Sie ließ das Gewehr
sinken und bedeutete dem Oldtimer und dem Jungen, es ihr nachzutun.
„Mein Name ist Carrie Jenkins“, so stellte sie sich dann vor und
deutete auf den Jungen. „Mein Bruder Billy, und das ist Old Josh
Carmikel.“
 
„Ich bin am Canadian River im schönen Panhandle aufgewachsen“,
erklärte der Oldtimer.
 
„Ich komme vom Pecos, aus der Nähe von Red Barn“, erwiderte Ken.
Er schaute Carrie an. „Es war nicht meine Absicht, ihnen Verdruss
zu bescheren, Carrie. Wäre ich alleine gewesen, hätte ich gewiss
einen großen Bogen um Ihre Ranch gemacht - das heißt, ich wäre
wahrscheinlich nicht mal in die Nähe der Double-J gekommen. Ich
werde auf der Stelle weiterreiten. Allerdings habe ich verschiedene
Bitten an Sie, Ihren Bruder und Old Josh. Begraben Sie für mich den
Toten und geben sie mir für die beiden Pferde mit dem Armee-Brand
eines von Ihren Tieren. Vielleicht haben Sie auch ein paar Stücke
Zivilkleidung für mich übrig, etwas von Ihrem großen Bruder
vielleicht. Ich will endlich raus aus diesen verdammten blauen
Fetzen. Sicher verstehen Sie mein Anliegen, Miss? In Zivilkleidung
wird es auch einfacher für mich sein, mich nach Texas
durchzuschlagen.“
 
„In dem Zustand, in dem Sie sich befinden, kommen Sie niemals in
Texas an, Mister - äh ...“
 
„Kenneth Withaker, Miss. Nennen Sie mich Ken.“
 
„Gut, Ken. Also, Sie sind am Ende. Sie brauchen ein paar Tage
Ruhe. Sicher, wir lassen den Toten verschwinden, und Sie können von
mir Zivilkleidung und ein Pferd mit dem Double-J Brand haben. Ehe
Sie aber weiterreiten, müssen Sie wieder vollwertig sein. Sie auf
der Ranch zu lassen wäre aber zu gefährlich. Ungefähr sieben Meilen
den Fluss hinunter besitzen wir eine Weidehütte. Dort können Sie
einige Tage neue Kraft schöpfen, Ken. Wahrscheinlich geben auch
Ihre Verfolger auf, wenn sie plötzlich spurlos verschwunden sind.
Ein paar Tage nur, und ich wette, Ihrer Heimkehr nach Texas steht
nichts mehr im Weg.“
 
Sie lächelte zuversichtlich.
 
Ken überlegte nicht lange. Er wusste, wie recht sie hatte. Also
willigte er ein.
 
Old Josh ließ seine nasale Stimme erklingen: „Wir werden die
beiden Armee-Gäule mit zu der Weidehütte nehmen. Denn wenn wir sie
hier in die Fence oder den Stall stellten, würden sie uns unter
Umständen verraten. Wir beide, Billy, heben hinter dem Pferdestall
ein Grab für den armen Teufel hier aus. Die Bahre zerlegen wir.
Falls die Pferdesoldaten hier auftauchen, soll nichts darauf
hindeuten, dass die Flucht des Captains auf der Ranch geendet hat.
In einer Stunde brechen wir auf, Withaker. Lass dir von Carrie in
der Zwischenzeit ein anständiges Essen servieren.“
 
In Billy und den Oldtimer geriet Leben. Carrie forderte Ken auf,
ihr ins Ranchhaus zu folgen. Ein tiefes, warmes Gefühl von
Dankbarkeit weitete sich in Kens Brust aus. Irgendwie - so empfand
er plötzlich -, war es eine Fügung des Schicksals, die ihn auf
diese Ranch und ihre Bewohner stoßen ließ.
 
  



*
 
  



Am Nachmittag ritt die Patrouille im klirrenden Trab in den
Ranchhof. Carrie und Billy traten vor die Tür. Die Soldaten nahmen
die ausgepumpten Pferde in die Kandare. Quentin Sibley saß
zusammengekauert auf seinem Braunen, um den Kopf trug er einen weiß
leuchtenden Verband. Sein linker Arm lag in einer Schlinge. Ken
hatte ihm mit seinem ersten Schlag das Schlüsselbein gebrochen.
Schweiß lief über sein zerfurchtes  Gesicht, der Schmerz
verdunkelte seine Augen, er atmete krampfhaft und stoßweise.
 
Ein Lieutenant führte den Trupp. Er brauchte nichts zu sagen.
Sergeant Lance McIntosh übernahm es, die Fragen zu stellen. Er
trieb sein Tier vor die Geschwister hin, tippte mit dem Zeigefinger
an das Schild seiner Feldmütze, grüßte knapp und sagte: „Wir jagen
ein paar hundsgemeine Deserteure, Miss. Ursprünglich waren es fünf
Mann. Wir sind uns aber  nicht sicher, ob sie noch beisammen sind.
Möglicherweise haben sie sich getrennt. Bei ihnen befindet sich ein
Verwundeter. Sie befördern ihn auf einer Schleppbahre. Die Spur
führt hierher. Haben die Schufte hier halt gemacht?“
 
Carrie und Billy schüttelten die Köpfe. Carrie erwiderte: „Seit
Tagen sahen wir hier keine Fremden, Sergeant. Wir sind alleine auf
der Ranch. Einige Cowboys befinden sich auf der Weide. Nein, Sir,
die Deserteure sind nicht hier aufgetaucht.“
 
„Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns etwas umsehen auf der
Ranch?“, fragte McIntosh lauernd, unverhohlenen Argwohn in den
Augen.
 
Die Spur, die die Schleppbahre hinterlassen hatte, endete bei
der Ranch. In der Nacht, nach der Schießerei am Fluss, waren sie
auf der Suche nach dem Gegner viele Meilen nach Süden geritten.
Irgendwann bemerkten sie, dass sie die Spur verloren hatten, dass
sie einem Phantom hinterher jagten. Sie kehrten um. Quentin Sibley,
den Ken mit seinen unerbittlichen Schlägen außer Gefecht gesetzt
hatte, bot alles auf, was an Energie noch in ihm steckte, und
brachte die Patrouille wieder auf die richtige Fährte.
 
Und diese endete hier.
 
„Tun Sie sich keinen Zwang an, Sergeant“, sagte Carrie, und es
klang fast ein wenig schnippisch. Sie machte eine einladende
Handbewegung zur Haustür.
 
„Absitzen!“, kommandierte McIntosh. „Seht euch um. Zwei Mann
bleiben immer zusammen. Soldat Hannagan, helfen Sie dem Scout vom
Pferd und kümmern Sie sich um ihn. - Miss, Sie haben doch nichts
dagegen, wenn der Lieutenant, ich, der verwundete Scout und Reiter
Hannagan ins Haus kommen.“
 
Carrie wiederholte die einladende Geste von eben und lächelte
eine Idee zu spöttisch.
 
  



*
 
  



Die Patrouille rückte unverrichteter Dinge wieder ab. Carrie und
Billy blickten hinter ihr her, bis die Reiter nicht mehr zu sehen
waren und nur noch der aufgewirbelte Staub ihren Weg markierte.


„Einer von uns muss zu der Weidehütte reiten, um Withaker zu
berichten, dass sie seine Spur wieder aufgenommen haben und dass
dieser rothaarige Sergeant mit fast zwei Dutzend Reitern durch die
Gegend streunt, um seiner habhaft zu werden.“
 
Versonnen, fast blicklos, starrte Carrie auf einen unbestimmten
Punkt in der Ferne. Seit der Texaner auf der Ranch aufgetaucht war,
drehte sich ihr ganzes Denken um ihn. Er verströmte etwas, das sie
berührte, das in ihr Gedanken wachrief, die sie selbst
verunsicherten und ihr die Ruhe raubten. Sie hatte immer schon eine
gewisse Vorstellung von dem Mann gehabt, den sie einmal heiraten
wollte. Bis heute war er ihr noch nicht begegnet. Und jeder, der
ihr in der Vergangenheit  den Hof gemacht hatte, biss auf Granit.
Bei Kenneth Withaker aber sah das ganz anders aus. Er entsprach
ihren Vorstellungen auf der ganzen Linie.
 
Carrie hörte Billy sprechen. Billy sagte: „Wenn du willst, dann
reite ich, Schwester. Die Kavalleristen sind fort. Sie haben nichts
Verräterisches gefunden. Wahrscheinlich brechen Sie die Suche ab
und reiten zurück nach Norden, nach Fort Canby.“
 
„Ich reite“, erklärte sie bestimmt. „Sattle mir die
Grulla-Stute, Billy. Ich will noch etwas Proviant und ein paar
Hemden von Kane zusammenpacken. Dieser Mann - er fasziniert mich.
Ich möchte seine Geschichte hören. Es ist ein Gefühl, das ...“
 
Sie schaute Billy an wie eine Erwachende. Der Junge schmunzelte.
„Du wirst dich doch nicht in diesen Burschen vom Pecos verknallt
haben, Schwesterherz?“, fragte er und grinste anzüglich.
 
Sie errötete bis in den Haaransatz. Schnell, ohne Billy zu
antworten, ging sie ins Haus.
 
Sie ahnten nicht, dass die Patrouille außer Sichtweite der Ranch
angehalten hatte. McIntosh sagte: „Die haben gelogen, dass sich die
Balken biegen, Sir. Sibley hat sich nicht geirrt, und wir alle
konnten die Spur sehen: Sie stammte von zwei Pferden und einer
Schleppbahre und endete keine hundert Yards von der Ranch entfernt.
Und diese hundert Yards bis zur Ranch waren offensichtlich mit
einem Strauch oder Besen oder was auch immer verwischt worden. Es
ist wohl tatsächlich so, dass sich die Bastarde getrennt haben.
Jener Mister aber, der das Pferd mit der Schleppbahre führt, hat
diese Ranch angeritten. Er war es auch, der uns gestern am Abend am
Zuni River den unliebsamen Besuch abstattete.“
 
Nahezu herausfordernd starrte McIntosh den Lieutenant an, der
die Patrouille führte.
 
„Was schlagen Sie vor, Sergeant?“
 
„Lassen Sie Sie mir für einige Stunden freie Hand, Sir“, kam es
wie aus der Pistole geschossen von McIntosh. „Stellen Sie mir zwei
Mann zur Verfügung, während Sie mit dem Rest irgendwo
campieren.“
 
„Wir haben schon viel zu viel Zeit mit der Suche nach den
Deserteuren verplempert“, wandte der Lieutenant ein. „Im Norden
spielen die Navajos verrückt. Manuelito und noch ein paar renitente
Häuptlinge und Unterhäuptlinge geben keine Ruhe. Wir werden dort
oben notwendig gebraucht. Die Indsmen zur Raison zu bringen ist
meiner Meinung nach wichtiger als sich wegen einiger Rebs den
Hintern wundzureiten.“
 
„Dann reiten Sie mit den Männern zurück, Sir. Lediglich um zwei
Mann bitte ich sie. Ich glaube, wir sind einem oder zwei der
Schufte dicht auf den Fersen. Ich will sie haben. Und wenn uns auch
die anderen entkommen sein sollten: diejenigen, die wir kriegen,
werden für sie die Suppe mit auslöffeln.“
 
Er sprach es in einer Art, die erschreckend war in ihrer
Unmissverständlichkeit.
 
„Wir werden Ihnen und dem Trupp sobald wie möglich folgen, Sir“,
fügte McIntosh noch hinzu, seine Stimme klang eindringlich, fast
beschwörend.
 
Der Lieutenant überlegte kurze Zeit, dann stimmt er zu. „All
right. Erledigen Sie die Sache, wenn sich Ihnen die Chance bietet,
und dann folgen Sie uns auf schnellstem Wege, Sergeant. Und gehen
Sie kein unnötiges Risiko ein.“
 
McIntosh legte die Hand an die Mütze. „Danke, Sir!“
 
Der Lieutenant nickte ihm zu, trieb sein Pferd an und ritt an ihm vorbei.
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